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 6.Juni 1944.- 0,15 Uhr
Ich stehe auf Posten, 10 km nordöstlich von der dunklen Fes​tungsstadt Cherbourg, in der Normandie. Immer wieder blicke ich nach oben zu den tiefhängenden Wolken, die irgendein Geheimnis verbergen. Seit Minuten donnert und dröhnt es unheimlich. Ganze Flugzeuggeschwader ziehen vorbei. Wohin heute? Nach Caen, nach    Paris, nach Luxemburg? Die deutsche Abwehr schweigt. Die  Flak​geschütze rundherum schlafen, der Riesenscheinwerfer zu meinen Füssen hält sein Auge geschlossen.
Da, die Wolken, die seit zwei Wochen den Himmel verdeckten, brechen auseinander. Der Mond  lugt heraus, und im blassen Mondschein tauchen weisse Flecken auf, sechs, zehn Fallschirme. Schrecken und Freuen  bei mir. Sind die fallenden Männer Schiffbrüchige oder Fallschirmjäger? Weiter nach Osten schweben weitere Fall​schirme nach unten. Himmel, das ist die Invasion! Die solange versprochene und erwartete Invasion der Alliierten.
Ich starre gespannt nach oben. Die Zappelmänner werden grösser. Vielleicht werden sie in unserer Stellung landen. Was tun? Die Gedanken jagen blitzschnell hin und her. Schiessen werde ich nicht Jetzt schon zu den Amerikanern überlaufen werde ich nicht. Ihre Anzahl ist zu klein und ihre Aussichten sind minimal. Also ruhig Blut und abwarten! Da setzt von unten das Abwehrfeuer ein, leichte Flak, Maschinengewehre, Karabiner. Ein Höllenlärm ! Und schon verstummt der gewaltige Krach. Die Amerikanersind gelandet,200 Meter von unserer Stellung
entfernt. Schnell wie Hasen verschwinden sie in einem nahen
Wäldchen. Fallschirme
und verschiedene Gerätschaften lassen sie
zurück .
Die acht Männer unserer Scheinwerferstellung laufen erschreckt umher. Kein Kommando über Draht ist bis jetzt eingelaufen. Da erschallt eine gewaltige Lautsprecherstimme in allen Stellungen der Infanterie und der Luftwaffe: "Achtung ! Achtung! Alarmstufe rot! Alarmstufe rot! Dauernde Fallschirmabsprünge zwischen Cherbourg und Le Havre! Alarmstufe rot! Alarmstufe rot! "Jetzt wissen alle Bescheid. Der lang erwartete Endkampf hat begonnen.
Um 2 Uhr ist Wachablösung. Ich melde beim aufgeregten Oberwachtmeister Johannes: "Melde Invasion begonnen" Er ganz kurz:"Sie haben Humor, Sie Weichling. Sie haben es versäumt, sofort zu melden. Das wird Folgen haben "Neue Befehle laufen ein. Neue Aufregung macht sich breit. Der Oberwachtmeister, fanatisch und grossmäulig, packt eine Maschinenpistole und schreit: "Pepin, Sie kommen mit. Wir wollen die umliegenden Hecken und Wiesen durchkämmen und einige Amis einfangen. Los, nehmen sie ihre Knarre mit!" Er rennt los wie ein Berserker, hält an bei der dichten Normandiehecke, jagt einige Feuerstösse hinein. Dann läuft er weiter. Ich schüttle den Kopf und folge dem grossen Kämpfer. Eine Stunde lang dauert das Heckenschiessen. Natürlich ohne Resultat.

Im Morgengrauen  tritt eine benachbarte Infanteriekompanie an. Die jungen Männer umzingeln das nahe Wäldchen und nähern sich vorsichtig dem Waldrain. Da, oh Wunder, treten acht amerikanische Fallschirmjäger aus dem Dickicht heraus und heben die Arme. Si​cherlich haben sie ihre aussichtslose Lage erkannt: Acht verwe​gene, gut trainierte Kämpfer der 82.Fallschirmjägerdivision gegen hundert zwanzig Wehrmachtsinfanteristen. Diese staunen und wundern sich über das athletische Aussehen der Amerikaner, über deren Bewaffnung, Kleidung und Reserven an Zigaretten und Schokolade. Einzelne Deutsche freuen sich unbändig, haben sie doch soeben eine Mini-Kiegsoperation erfolgreich abgeschlossen. Einer aber meint nachdenklich: "Guter Gott! Schaut euch die zuversichtlichen Kerle an! Für uns ist der Krieg  verloren."
Beflissene Feldgendarmen führen die gefangenen Amerikaner ab nach der Festung Cherbourg. Wir ziehen uns zurück in unsere Stellung und diskutieren über das dramatische Geschehen und unsere Zukunftsaussichten. 

In dieser Nacht, an diesem Tag wird Weltgeschichte geschrieben.Nicht in unsere bescheidenen Stellung. Dreissig Kilometer weiter landeinwärts, springen hunderte Fallschirmjäger der 82.Fallschirm​jäger auf ein, von einer Feuersbrunst gezeichnetes Ziel, das Städt​chen Ste-Mere-Eglise, am Westende des Invasionsgeländes. Nach wilde Kämpfen mit den überraschten Deutschen befreien sie das Städtchen im Morgengrauen Bekannt ist die aufregende Geschichte des Amerikaners Steel,dessen Fallschirm sich am Kirchturm verfing. Entsetzt über die Vorfälle zu seinen Füssen, stellte er sich tot während zwei Stunden. Eine Handbreite entfernt lärmte eine Sturmglocke.

100 Kilometer von uns, an der linken Flanke der Invasionsfront, landen kurz nach Mitternacht an der Orne britische Elitesolda​ten der VI.Airborne. Im Handstreich erobern sie zwei Brücken und graben sich ein. Stoisch warten sie auf Verstärkung.In der Morgendämmerung nähert sich eine einmalige Armada, die 4 266 Lastkähne und Landeboote zählt, Hunderte von Kriegsschiffen, Zerstörer, Schlachtschiffe. Tausende von alliierten Flugzeugen donnern heran, um die Festungswerke an der normannischen Küste zu zerstören und die deutsche Abwehr zu desorganisieren.
5 Küstenabschnitte waren vorgesehen für die Überraschungslandung, 3 für die Briten und Kanadier, 2 für die Amerikaner. (Abbildung: Skizze der Landung)
In unserer Stellung ist die Stimmung gedrückt. Jeder ist unruhig und gedrückt. Hat nicht urplötzlich das Schicksal uns alle ins unsichere, blutige Kriegsgeschehen gebracht das sich jetzt wenige Kilometer vor uns abspielt? Das Feldtelefon schnurrt. Irgendein Kommando wird wohl durch die Ringleitung zu uns ge​langen. Oberwachtmeister Johannes nimmt ab. Immer länger wird sein Befehlsgesicht. Er schmeisst die Gabel hin und schreit: "Männer, Befehl vom Festungskommandanten: Alle noch vorhandenen Scheinwer​fer werden augenblicklich gesprengt! Die Männer der Stellungen werden als Infanteristen eingesetzt! Die Stellungen werden ausge​baut und bis zur letzten Patrone verteidigt! Verstanden? Und Sie, Pepin, Sie werden wir zum Musterinfanteristen gedrillt!"

Der italienische Hilfssoldat Fausto stammelt: "Was mit Mackina? Soll Mackina kaput?" Die 4 Mechaniker aus Sachsen, Spezialisten seit Jahren auf dem Scheinwerferwesen, strecken die Köpfe zusammen. Sie sollen tun, was sie noch nie in ihrer soldatischen Laufbahn gemacht haben. Sie heben sich traurig. Minuten später explodiert der Scheinwerfer und reisst ein Stück der Festungsmauer nieder. Freund Brückenbauer, der österreichische Unteroffizier, reicht mir die Hand und flüstert: "Edmund, wir werden zusammenhalte Jetzt erst recht. Hernach werde ich den Engländer abhören. Dann werden wir vielleicht wissen, was in unserer Normandie los ist." Ich setze hinzu: "Viktor, wir werden Pläne machen und zusammen handeln."
Viktor, der Freund aus Österreich, hatte BBC und Deutschlandsender genau abgehört. Er war optimistisch und erzählte mir schmunzelnd, mehrere Staatsmänner hätten die lang erwartete Invasion in der Normandie bestätigt.
Bei uns in der Stellung wurden Verbesserungen angebracht, ohne grosse Begeisterung. Ich begab mich zu unseren Nachbarinnen, den Butterlieferantinnen Clement Soeurs, die völlig verwirrt und aufgeregt herumirrten. Ich erkundigte mich über den Zustand der Scheune und des Kellers. Diese schienen mir gar nicht bombensicher zu sein. Trotzdem verriet ich, dass ich möglicherweise hier auftauchen und mich verstecken würde.
Von deutscher Seite kam Befehl, alles in die Festung Cherbourg zu werfen, was an Vieh und Munition greifbar war.Kamerad Viktor und ich diskutierten über die Lage und fragten uns: "Wann werden die Amerikaner bis zu uns vorstossen?" (Abbildung: Skizze)
Später auf Wache wollte ich abschalten von allen Sorgen, von Angst und Erwartung, von Ungewissheit und Unsicherheit. Ich wollte Wache und Warten aufmöblieren mit schönen, beruhigenden, romantisch gefärbten Erinnerungen aus meiner Kinderzeit: Geboren wurde ich in Schweich einem kleinen idylisschen Ort von 200 Einwohnern im Kanton Redingen. Neben einem Kranz von 7 rauen Buben (Vornamen dieser 7:……………………………………………………………………………………………), die zusammenhielten, waren schlussendlich 2 liebe Mädchenblumen aufgeblüht, Louise und Bertha. Letztere wurden von ihren Brüdern beschützt und verwöhnt. Ich war der älteste und grösste Bruder. Mit Freude dachte ich an meine schöne Schulzeit in Elvingen zurück …(Abbildung: Photo S.132 mit Namen der Schüler; Bildtext: ………………………….) 193… besuchte ich das Lyzeum in Diekirch, da ich Lehrer werden wollte. Im Mai 1939 schaffte ich dann das Schlussexamen und wurde mit 19 Bewerbern in die Lehrernormalschule aufgenommen. Im Herbst 1939 traten wir an, froh und erwartungsvoll. In Polen war eben der Zweite Weltkrieg ausgebrochen.
Meine Wachtezeit ist um. Ich reisse mich los von einen trostreichen Erinnerungen und kehre zurück in die raue Gegenwart, in die schwer umkämpfte Normandie. In wetier Ferne donner die Geschütze. 

Ich schrecke zusammen. Ein dunkler Schatten gleitet vorbei. Soll ich schreien? Sol ich schiesse? Nein, Ruhe bewahren. Eine Kuh, eine dicke normannische Kuh trottet vorbei. Ich erinnere mich. In den Wiesen um die Stellung grasen seit Wochen diese Schwergeschichtler. 

Am 12. Juni 1944 tauchen erste zurückströmende deutsche Infanteristen auf. Si sind müde, deprimiert, und erzählen kuriose Dinge von ihren geschlagnen Kompanien, von der Übermacht der Alliierten auf allen Gebieten, von der eigenen Verzweiflung. Jetzt wollen sie sich auf Nebenwegen in die Festung Cherbourg durchschlagen. Hoffentlich werden die brutalen, fanatischen Feldgendarmen sie nicht aufgreifen, in die Hölle zurückschicken oder an den nächsten Telefonmasten aufhängen. (Abbildung: Photos)
15. Juni 1944. In unserer Stellung herrscht Resignation. Die Amerikaner rücken langsam näher, vil zu langsam. Mit ihnen kriecht die Front heran wie ein gewaltiges Urtier, da nach allen Seiten Feuer und Schläge austeilt. Wir bessern die Gräben aus, verstärken die Bunkerwände, bereiten uns mental vor  für den gewaltigen Begegnungsschock in den nächsten Tagen. Ich male mir Desertions- und Überlaufenszenen aus und bespreche mich immer wieder mit Viktor, dem getreuen Österreicher.

Heute möchte ich vertiefen in meine Vergangenheit und denke zurück an den 10. Mai 1940, die Katastrophe!
117 Divisionen marschierten ein in Luxemburg, Belgien und Holland. Missachteten alle Ver​sprechen und Abkommen. Früh am Morgen, um 6 Uhr, fuhr ich nichts​ahnend nach der Schule in Luxemburg. Wir besassen noch kein Radio, das Nachrichten feil hatte. In Kleinbettingen, wo wir Schüler den Zug wechselten, verkündete der stramme Stationsvorsteher: "Jungens, die Schule ist aus für heute. Die verdammten Preussen sind schon in der Stadt. Macht euch auf den Heimweg zu Muttern!  Wir waren entsetzt und erleichtert, waren wir doch einer schwer Grammatikprüfung entgangen. Schnell rannten wir zurück zum Kleinbahnhof von Hagen. Dort standen viele Anrainer am Wege, nervös und und verängstigt. Einige zeigten nach dem "Wandhaf", wo Staubwolken hochstiegen. Eine Stimme: "Da kommen sie, die Nazi​kerle ."Gott , hilf du uns!" murmelte eine Frau und versteckte sich im Hausflur. Einige Minuten später sausten sie heran, auf Motorrädern und Side-Cars. Wie Wesen aus einer andern Welt. Versteinerte Gesichter, staubbedeckte Lederuniformen, drohende Maschinengewehre im Anschlag, Todeskandidaten der Vorhut. Wir standen am Wegrand, stumm und reglos. Ein Zuschauer bemerkte: "Auf der ersten Maschine hockte ein junger Kämpfer, der vor zwei Jahren hier im Dorfe Bauernknecht gewesen war." Minuten später fielen Schüsse beim nahen Grenzdorf Kleinbettingen. Belgische "Chasseurs Ardennais", Elitesoldaten, hatten Strassenbäume gefällt und setzten sich verzweifelt zur Wehr.

Ein letzter Zug brachte mich nach Hovelingen zurück. Als ich dann in Schweich mit meiner Schulmappe an einer Kreuzung stand, brauste von der "Kraizerbuch" her ein Motorrad mit deutschen Spähern heran. Sie hielten an und ranzten mich an:"Herhören, kleiner Knirps! Wo geht die Strasse hin nach Arlon?" Flugs zeigte ich in die verkehrte Richtung, nach dem Weiler Ehner. Die 2 sausten davon wie Teilnehmer der Wilden Jagd. 10 Minuten später zeigte mir ein Motordonnern an, dass die Nasgeführten zurückkamen. Ich sprang, etwas aufgeregt, hinter die nächste Hecke. Und schon brausten die 2, mit grimmigen Gesichtern Ausschau haltend, vorbei. Was hät​ten sie mir wohl angetan, wenn sie mich erwischt hätten?
Am Nachmittag ein Donnern und Kettenklirren im Nachbardorf Nördingen. Mit vorwitzigen Kameraden fuhr ich hin und staunte wie Hunderte von Panzern auf der Strasse nach Arlon vorbei-rollten, 2 moderne, wendige Panzerdivisionen waren es wohl. Die Panzerführer schauten stolz aus ihren Kuppeln. Wenige Tage später stiessen sie durch die belgischen und französischen Stellungen in den Ardennen und brachen durch bis zum Atlantik.

Am Abend zog eine Infanteriekompanie in unserm abgelegenen Dorf ein. Die schwitzenden Männer waren todmüde. Sie hatten an einem Tag unser Land durchquert und suchten nun Einquartierung in Zimmern und Scheunen. Die Dorfbewohner zeigten wenig Begeisterung und Entgegenkommen.
Am nächsten Morgen sass ein Soldat auf der Bank beim Nachbarn. Ich setzte mich hin und hörte seinem Gerede zu. Er stammte aus dem Sudetenland, in der Tschechoslowakei gelegen. 1938 waren deutsche Truppen einmarschiert und hatten die Sudetendeutschen "befreit". Ein Jahr später wurde er eingezogen zum Barras (der deutschen Armee). Seine anfängliche Begeisterung war verflogen. In Polen musste er mit seiner Kompanie einfallen. Und nun in Luxemburg. Zum Scherz setzte er mir seinen Helm auf und meinte lachend:" Auch du wirst einmal ein flotter Soldat sein."Ich war entsetzt. Ein kalter Schauer erfasste mich. "Nein, niemals!" Der Sudete fuhr fort: "Euch Luxemburgern wird es ergehen wie uns Sudeten. Zuerst kommen die Grünen, die Soldaten. Die sind manierlich und diszipli​niert. Dann folgen die Gelben, die Parteileute, und die werden euch quälen mit neuen Vorschriften und Gesetzen. Zuguterletzt aber werden sie euch Burschen rekrutieren und euch mit ins Verderben ziehen." Ich war wie betäubt, aber vorgewarnt.
Die höheren Schulen hatten im Juni ihre Tore wieder geöffnet. In der Normalschule fanden wenige Abschlussprüfungen statt. Die Lust bei Lehrern und Schülern war gleich Null.

Am 21.Oktober 1940, an meinem 17.Geburtstag, gab es keine Freu​denfeier. Ein Schüler stürmte in den Klassesaal und brüllte: "Kommt mit, die gelben Saukerle zerstören die "Gelle Fra!" Dieses Denkmal erinnerte an die im 1.Weltkrieg auf alliierter Seite gefallenen Luxemburger Freiwilligen. Für uns war es ein Symbol der Freiheit. Schnell eilten wir hin zu der protestierenden Menge, die eben ein trauriges Schauspiel erlebte. Ein Traktor zog das schwankende Standbild herunter, das dann ziemlich verstüm​melt wurde. Lastwagen brachten weitere Polizeimänner herbei, die die aufgebrachten Städter und Studenten niederknüppelten und in ihren Wagen wegführten zu noch schlimmerer Behandlung. Wir waren wütend, aber machtlos. (Abbildung: Gëlle Frau).

1941.- Nun kam es zu vielen Veränderungen. Einige Luxemburger Lehrer wurden ausgewechselt und durch Reichsdeutsche ersetzt. Als neuer Direktor fungierte der bekannte Pädagoge und Schriftsteller Schulinspektor Paul Staar. Die Unterrichtszeiten wurde reduziert von 8 bis 13 Uhr. Neue ideologische Fächer, Volkskunde, Lebenskunde, Jugendkunde, Gartenbau standen im Dienst der neuen Lehr von Blut und Boden. Der Französischunterricht wurde eingeschränkt. Das Fach Lebesübungen gewann an Bedeutung, 5 Stunden stand auf dem Lehrplan. Das Unterrichtsniveau begann zu sinken. Die schulische Begeisterung auch.
Im schulischen Alltag ging es ernster zu. Da Verbleiben in der LBA und in andern Mittelschulen war von der Mitgliedschaft zu HJ oder zum BDM (Bund deutscher Mädels) abhängig gemacht. Fürwahr, eine schwierige, persönliche Entscheidung. Nach langem Diskutieren und Zögern traten fast alle Klassenkameraden bei; die 2 besten Patrioten verweigerten und wurden auf Anweisung des Kreisleiters ausgeschlossen, Joseph Besch aus …………………………….. (Wohnort) und Josy Fellens aus …………………….. Sie tauchten unter in der Resistenzbewegung und leisteten Grosses im geheimen Kampf gegen die Nazis. 
An einem herrlichen Maisonntag war die Kantonale SA-Musikzug in unserem Dorf unterwegs und spielten aggressive Nazikompositionen. Ich wende nach rechts und gehe der Ehnerstrasse entlang. Da höre ich, dass die verflixte Musikkapelle zurückkommt aus der Schweicherecke. Ich möchte ihr nicht begegnen. Ich verschwinde im "Mantzenhof", klettere auf einen Schuppen und beobachte die anrücken​de Nazimeute. Vorneweg marschieren grosse stramme SA-Männer. Das Ganze macht halt vor der Gastwirtschaft Müller. Einige Par​teibonzen reissen die Tür auf und brüllen wie entwichene Tiger: "Heil Hitler! "Drinnen sitzen 12 Schweicher Bauern, darunter Vater Nick. Sie verhalten sich ruhig und halten ihre Spielkarten verlegen in der Hand. Der fanatische Anführer schreit noch einmal: "Aufstehen ! Alle mit einander, Heil Hitler!" Niemand rührt sich. Schweigen. Da packen die Leuteschinder die älteren Bauern, stossen sie vor die Tür und stellen sie in eine Reihe wie erwischte Verbrecher. Nochmals: "Arme hoch". Heil Hitler". Keine Reaktion. Wieder setzt es Fusstritte und Kopfschläge. Dann zieht die Teufelstruppe weiter. Mit schlechter Musik. Die gede​mütigten Bauern kehren zurück zu ihren Spielkarten. In mir kocht es. Von meinem Versteck aus konnte ich die ganze Szene beobachten, konnte aber nicht eingreifen. Aber etwas ist neu. Die Dorfbewoh​ner haben gegen die gelbe Übermacht einen Sieg nach Punkten davongetragen. Ich bin wirklich stolz auf Vater und alle Bauern meines Heimatdorfes.
1942.- In den Frühlingswochen kam es zu einer Katastrophe in der Klasse. Die Gestapoleute (GeheimeStaatspolizei) hatten eine geheime Liste ausfindig gemacht mit den Namen von Angehörigen der Geheimbewegung LPL (Letzeburger Patriote Liga). Darauf standen auch Namen von 3 guten Klassenkameraden: Hildgen Roger aus ..............,  Linden Octave aus .............. und Neuens Rene aus .......... .Sie wurden verhaftet und wie Schwerverbrecher nach dem Kazett Hinzert gebracht. Nach einigen Monaten schon starb der musikbegeisterte Octave. Die beiden anderen mussten die harten Kriegsjahre in ver​schiedenen Zwangslagern verbringen, unter unmenschlichen Bedingun​gen. Die Klasse hatte somit schon 5 ihrer Besten verloren.
Ein schwüler Sommerabend, daheim, in den grossen Ferien. Die deutschen Zöllner, die in unserm Tale wohnen und die nahen bel​gischen Grenzübergänge bewachen, sind weg nach Leitringen und Nonnsbour. Die Luft ist rein. Freund René Müller hat mich für 10 Uhr zu dem Holzschuppen, neben der Schule seines Vaters, be​stellt. Ganz geheimnisvoll hat er bei seiner Anfrage getan, er, der Draufgänger und Nazifeind. Im Schuppen ist es schon dunkel. Rene zündet eine Kerze an und stellt sie feierlich vor ein Bild der Grossherzogin Charlotte. Dann muss ich schwören, ganz ernst: Treue zu unserer Herrscherin, Schweigen über die neue Mitglied​schaft im Geheimbund der LVL (Lëtzeburger Vräiwellige Liga), Befehle ausführen ohne zu meckern, kein Erwähnen von gelegent​lichen Tätigkeiten. Stolz gehe ich heimwärts in der Nacht, unter den leuchtenden Sternen. Jetzt bin ich ein Geheimnisträger, ein bescheidenes Mitglied einer weitverzweigten patriotischen Be​wegung.
Wir Schüler interessieren uns mehr für die Entwicklung an den Fronten als für das Anwachsen unserer Schulkenntnisse. Darum hören wir Externen fleissig Nachrichten des Deutschlandsenders und der englischen BBC. An allen Fronten tobten heftige Kämpfe.
In unsere neue, bescheidene Hoffnung platzte dann eine Horrormeldung. Am 30. August 1942 proklamierte der verhasste Gaulei​ter Simon die Wehrpflicht für 5 Jahrgänge der Luxemburger Jugend (1920-1924). Mein Gott, ich war entsetzt, gehörte ich doch dem Jahrgang 1923 an. Wir jungen Männer aus Luxemburg sollten also gegen unseren Willen Kanonenfutter werden in der verabscheuten Wehrmacht; wir sollten auf befreundete alliierte Soldaten schiessen, gegen sie kämpfen und sterben. Nein, nein, nochmals nein.

Besorgte Männer der Geheimorganisationen LPL und LVL hatten diese dramatische Situation vorausgesehen. Unser entlassener Freund und Klassenkamerad Josy Fellens aus ................. war Brüssel gereist und hatte in seinen Koffern Tausende von Flugzetteln mitgebracht, die zu einem Streik aufriefen.

Meine Schulfreunde und ich führen an diesem unseligen Abend nach Ettelbrück. Wir waren deprimiert und sprachen uns gegenseitig Mut zu. In den Gasthäusern rumorte es. Die Stimmung schlug um. Die Eisenbahner Michel Dax aus ................ und Johann Thull aus .................hielten Brandreden. Einige Tage später wurden sie wegen Aufruf zum Streik standrechtlich erschossen.Am nächsten Morgen, einem Montag, geriet das gesamte Land in Verzweiflung. Streik gab es in den Hüttenbetrieben, in der Märtyrerstadt; Wiltz, in Diekirch, Ettelbrück, in der Hauptstadt. VDB-Abzeichen verschwanden von den Rockaufschlägen. Mitgliedskarten wurden an die Ortsgruppenleiter zurückgesandt.

Viele LBA-Schüler zogen schreiend und protestierend durch die Ettelbrücker Strassen. Nach 10 suchten wir aufgeregt und empört unseren Klassensaal auf. Der ältere reichsdeutsche Studienrat Steinmann sass nachdenklich hinter seinem Pult. Er war ein guter guter Mensch, apolitisch, ein ausgezeichneter Pädagoge, der uns in die Schulpraxis einführte. Tränen liefen ihm über die zerfurchten Wangen. Dann fing er an: "Meine jungen Freunde, bleibt doch weg von der Strasse! Bleibt hier im Saale, arbeiten tun wir nicht. Draussen fahren SS-Männer vor mit Lastwagen. Die werden nicht zaudern. Die werden euch hinauswerfen und euch in ein KZ bringen.“ Wir blieben. Am Mittag rief die Gestapo an. Direktor Paul Staar betonte, alles verlaufe in Ruhe und Ordnung. Die schwarzgekleideten Fanatiker blieben weg.

Anders verlief es in der LBA in Walferdingen. Dort rief der reich; deutsche Direktor Brocher die Polizei um Hilfe. 43 protestierende Schülerinnen wurden für drei Monate zur Umschulung nach Mariental, im Ahretal, gebracht. Unter der tapferen Mädchenschar befanden sich zwei Freundinnen aus Schweich, Anna  Kellen und Josette Hilgert, meine spätere Jugendliebe und Ehefrau.

Am 2. September klebten an den Litfasssäulen blutrote Plakate mit der Drohung: STANDGERICHT  EINGESETZT TODESURTEILE WERDEN DURCH ERSCHIESSEN VOLLSTRECKT!

An den folgenden Tagen brachten weitere Plakate die Namen von 21 Hingerichteten, von Arbeitern, Handwerkern, Beamten, Lehrern, Professoren und Richtern. Die Nachricht von einem ersten Streik gegen die deutschen Unterdrücker, in dem kleinsten besetzten europäischen Land, eilte durch die ganze Welt. Die angelsächsische und die russische Presse trugen die Sensationsmeldung bis in die entfernteste Ecke.
(Abbildung: PLAKATE/PHOTOS)
 Die Schüler der LBA blieben vorerst auf Intervention von Direktor Staar, vom Militäreinsatz verschont. So konnten meine Klassenkameraden und ich weiterhin die Ettelbrücker Schulbänke drücken und uns mit gemischten Gefühlen Abschlussexamen im nächsten Frühjahr vorbereiten.

Im Oktober nahm Direktor Paul Staar mich beiseite und meinte: "Pepin, Sie müssen sich  am nächsten Dienstag, um 3 Uhr in Diekirch bei der Gestapo (Geheime Staatspolizei) melden, in der Villa Conter. Ich werde mitkommen und Ihnen helfen, soweit ich kann. Um was es geht, weiss ich nicht. "Mit einem mulmigen Gefühl betrat ich die gefürchtete Gestapozentrale. Herr Staar nickte mir ermutigend zu. An einem Tisch sassen 2 schwarzgekleidete Männer Einer, mit einem grimmigem Gesicht, hatte seinen Revolver vor sich hingelegt und fingerte an der Waffe herum. Der andere hatte eine freundlichere Miene. Er sagte: "Also , Sie sind der Schüler Pepin, Edmund Pepin, wohnhaft am Wochenende in Ihrem Heimatdorf Schweich." Ich nickte. Dann fragte er blitzschnell: "Wo waren Sie am 10. Mai dieses Jahres?" Du lieber Himmel! Am 10. Mai 1942? Mir kam eine Erleuchtung. "An diesem Tag war ich  in Luxemburg im Stadion beim Fussballspiel Stadt Düdelingen (Stade) gegen Schalke 04." "Aha,und Sie waren begeistert?" "Sicher, bei Düdelingen spielte ein Klassenkamerad mit Jengy Becker". Herr Staar nickte zustimmend. Der Schwarze:"Gut, und wem galt Ihre Sympathie?" Ich:"Klar, den Düdelingern." "Und Sie haben beim Tumult mitge​macht?" "Sicher, wir haben die Unserigen angefeuert. Das Gespräch ging hin und her. Ich spürte, der Mann interessierte sich für Fussball. Herr Staar machte ein zufriedenes Gesicht. Dann wie aus der Flinte geschossen: "Und wo waren Sie an jenem Abend?." Ich überlegte kurz: "Ich bin nach Ettelbrück zurückgefahren, Abendzug." Der Schwarze: "Falsch, Sie waren bei der Dorfwirtschaft Peiffer in Schweich. Sie haben mitgeholfen, 2 SA-Männer aus dem Nachbardorf an ein Geländer zu fesseln und halb tot zu schlagen." Ich verneinte, stritt es ab und verteidigte mich. Direktor Staar schaltete sich in die Diskussion ein: "Schüler Pepin ist kein Schläger". Schliesslich schlug der Revolvermann auf den Tisch und sagte recht barsch: "Hauen Sie ab! Wir werden ja sehen." In der Treppe murmelte Herr Staar: "Pepin, Sie haben Schwein gehabt." 

Einige Tage später hielt ich einen Brief in Händen: "Vorstellen am nächsten Donnerstag in der SA-Geschäftsstelle Ettelbrück!" Mutig ging ich hin und grüsste: "Moien!" Ein Luxemburger in gelbbrauner SA-Uniform fuhr mich an: "Mann, vom Deutschen Gruss haben Sie wohl noch nie etwas gehört?" Dann blätterte er in sei​nem dicken Dienstbuch: "Hm, hm. Sie waren in Diekirch in der Villa Conter. Hm, hm. Ihr Fall ist gar nicht so klar. Hm, hm, um zu bewiesen, dass Sie deutsch-freundlich gesinnt sind und am Aufbaurk des Nationalsozialismus mithelfen wollen, müssen Sie der Ettelbrücker SA (Sturmabteilung) beitreten und ihre Uniform tragen."

Todesschweiss lief mir den Rücken herunter. Irre Gedanken jag​ten mir durch den Kopf: Bis lang war es mir gelungen, trotz verschiedener Mahnbriefe, den HJ-Versammlungen in Beckerich fernzubleiben und der HJ-Uniform (Hitler-Jugend) zu entgehen. Und jetzt drohte SA-Mitgliedschaft ein weit schlimmers Übel. Ich wusste nicht mehr ein noch aus. Mich packte der Zorn, eine tiefe Verzweiflung überkam mich. Ich schrie:"Nein, niemals! Sie können, drohen und befehlen soviel Sie wollen." Ich schlug die Tür hinter mir zu und verschwand. Einige Tage schwebte ich in tausend Ängsten. Ich wartete auf die Häscher. Ich wartete auf (Konzentrationslager).
Wochen vergingen. Ich wurde nicht verhaftet. Was war wohl geschehen? Hatte der SA-Mann die mich belastenden Eintragungen wegradiert? Hatte er etwas Mitleid mit mir gehabt? Oder hatte Direktor Staar vielleicht wieder helfend eingegriffen oder hatte das Schicksal es gut mit mir gemeint?
In den ersten Monaten begann der Endspurt in der Ettelbrücker LBA. Ich wartete immer noch auf eine eventuelle Verhaftung und war nervös. Für uns alle kam der Examensstress näher. Wir liessen uns nicht ins Bockshorn jagen. Ganz gelassen blätterten wir in unseren Notizen und Schulbüchern. Mit Mass büffelten wir einen unbeliebten Wissensstoff, gerade genug, um im Abschlussexamen zu bestehen. Ganz stoisch bestanden wir Boxkämpfe und praktische Unterrichtsstunden. Die Examinatoren zeigten Nachsicht. Am l. Mai war alles vorbei. A11e Klassenkameraden hatten das Examen glücklich bestanden. Wir feierten tüchtig, begossen unseren Erfolg gehörig und machten grosses Klassenphoto zur Erinnerung an unsere gemeinsame Schulzeit. Wir sollten verschiedene Abgebildete nie mehr wiedersehen. (Abbildung: Grosses Photo der Klasse).

Alle Klassenkameraden bekamen einen Ersatzposten und traten an als verantwortliche Lehramtsanwärter, ich in Niederpallen, nur 5 km von meinem Heimatdorf entfernt. Wie ein zünftiger Renn​fahrer rannte ich morgens hin und nachmittags wieder heim. Es folgten einige herrliche Frühlingswochen zusammen mit 24 lieben »zutraulichen Schülerinnen und Schülern. Immer wieder versuchte ich, Luxemburger Lernstoff und heimatliche Lieder in die deutschen Programme einzubauen. Mein Leben hatte schnell, mit der aktiven Schultätigkeit bei Kindern, Sinn und Ziel gefunden. Da brachte am 20. Juni den gefürchteten, roten Brief, den ................ Stellungsbefehl zum Reichsarbeitsdienst.
Juni 1944.- Ich hielt also den ominösen Brief in Händen, den Gestellungsbefehl zum Reichsarbeitsdienst in Polen. Ich sagte: „Kinder, am Montag muss ich weg, zum Arbeitsdienst. Jetzt ziehen wir hinaus zu einem kleinen Abschiedspaziergang.“ Im schattigen Juni-Wald entdeckten wir prächtige Erdbeeren. Jedes Kind bot mir ein Sträusschen an. Im Schulsaal stand ein altes Hamronium. Ich stimmte ein Lied an: „Wat d’Heemëcht ass, dat froen s’all…“ Niemand sang mit. Ich fragte: „Kinder, was ist los?“ Da antwortete ein grösseres Mädchen: „Es ist uns zum Weinen weil der Herr Lehrer fort muss.“ Ich musst mich zusammenreissen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Schliesslich gelang es uns doch, das Lied zum Abschied zu singen.
Juni 1943.- Das RAD-Lager befand sich bei Brahnau in Polen. Es lag in einem riesigen, scharfbewachten Industriearreal, das sich kilometerweit hinzog. Exploitant des grösstenteils unterirdisch angelegten Industriekombinates war die "Deutsche Dynamit-Aktiengesellschaft“ vormals Alfred Nobel. Als Arbeitskräfte dienten Fremdarbeiter, Kriegsgefangene, KHD-Mädchen (Kriegshilfsdienst) und RAD-Manner. Letztere waren untergebracht in 4 Abteilungen:1/25,4/23,1/20 und 3/20. 

(Abbidlung: Photo des Lagers 1/25)
Am Eingang unserer Abteilung 1/25 staunte ich. Aus mehreren Fenstern der RAD-Baracken guckten bekannte Gesichter von Schulka​meraden heraus: Jos Schank aus ............., Andre Hausmann aus ...............,Oscar Leonardy aus ............, Rene Müller aus ................... In der Holzbude, die mir zugewiesen wurde, hausten neben 7 Jugendlichen aus Offenbach 8 liebe Luxemburger Kame​raden: Nic Georges aus ............,Jos Turmes aus ...............,Jos Thinnes aus ..........,Paul Elvinger(Bim genannt) aus ............., Jos Gutschke aus ..............,Paul Huberty aus ............,P. Ungeheuer aus .............. und Jos Wagner aus .................... .
Der Spaten war das Allerheiligste im ganzen Betrieb. Das stählerne Blatt wurde geputzt, gerieben und auf Hochglanz gebracht. Der Spaten wurde kontrolliert und präsentiert. Mit ihm wurde exerziert bis zum Umfallen in ein festgelegten Ritual. Er dienste auch als Arbeitsgerät beim Auswerfen von tiefen Gräben in die später dicke Elektrokabel gebettet wurden.

Beim ersten Gebrauch des Spaten traf ich unversehens eine zähe Baumwurzel. Ich stiess fest zu, drückte und rüttelte. Es krachte, und schon hielt ich 2 Stücke in Händen, den abgebrochenen hölzernen Stiel und das stählerne Blatt. Mich stach der Hafer. Provokativ meldete ich den schneidigen Zufführer: „Arbeitsmann Pepin meldet: Spaten gebrochen. Erbittet eine Woche Sonderurlaub.“ Hei, da schwoll dem RAD-Gewaltigen der Kamm und wie ein Unwetter brach es über mich los: „Sind Sie wahnsinnig? Urlaub gibt es nur, wenn der Spatenstiel beim Exerzieren bricht: “Sie Aschpauker, eine Woche lang Kartoffelschälen abends während der Freizeit. Abtreten!“

(Abbildung: Photo mit zerbrochenem Spaten)

Nun hatte ich keinen brauchbaren Spaten mehr. Ich versteckte die Bruchstücke, Holzstiel und Metallblatt, in meinem schmalen Spind (Holzschrank). Morgens, beim Antreten, wartete ich ab, bis fast die gesamte Mannschaft bereit stand, erwischte den glänzendsten Spaten, der noch im Flur hing und stellt mich bescheiden in die hinterste Reihe. Niemals fiel ich auf, niemals wurde ich wegen festgestellter Rostflecken bestraft.

Bei unseren Arbeiten hatten wir Begegnungen mit französischen Kriegsgefangenen, die mit kleinen Lokomotiven auf den von uns gebauten Schienensträngen fuhren. Es war streng verboten, sich mit ihnen zu unterhalten. Wir fanden aber immer wieder Gelegenheit mit ihnen zu plaudern, Nachrichten auszutauschen und ihnen Butterbrote zuzustecken.
Froh waren wir schon, als wir nach 3 Monaten die veralteten Baracken verlassen konnten, die Jahre vorher für polnischeKriegsgefangene errichtet worden waren. Am 28. September 1943 erreichten wir die Heimat und verliessen die vielen RAD-Kameraden, die in der Ferne Freunde geworden waren, die Leh​rer, Lehramtsanwärter, Jungbauern, Jungwinzer, Arbeiter, Studenten und Beamte.
Einzelne Heimkehrer berichteten später, dass zwischen ihnen einige französische Kriegsgefangene, in Zivil wie sie selbst, mitreisten; dass sie sich stumm verhielten, im Bahnhof Luxemburg verschwanden und von Luxemburger Passeuren über die Grenze geschleust wurden.
Andere erzählten, dass der bekannte Widerstandskämpfer Camille Sutor aus Ermsdorf, der auch in Brahnau seine Arbeitsdienstzeit ableistete, der später in seinem Vaterhaus von Gestapomännern erschossen wurde, Pläne von dem kriegswichtigen Industrie-Areal mitbrachte, um sie nach England weiterzuleiten. Einige Zeit später flogen alliierte Flugzeuge nach Po​len hinein, bombardierten die Brahnauer Lager und verwüsteten die Industrieanlagen.
Oktober 1943.- Am 21. Oktober wurde ich 20. Ich hielt den Gestellungsbefehl für den deutschen Militärdienst in Händen. In den vergangenen Monaten hatten viele Dorf- und Schulkameraden den gleichen Brief erhalten und eine äusserst schwierige Entscheidung getroffen: Wohin bis Krieg ende? An die Front oder ins Versteck?

Ich beriet mit Vater Nick. LVL-Freund Rene wollte im Untergrund verschwinden. Ich könnte mit ihm abtauchen; ein Versteck war gesichert. Aber dann die Folgen. Meine grosse Familie, Eltern und 8 jüngere Geschwister, würden nach Schlesien umgesiedelt werden. Vater war kränklich. Vielleicht käme keiner aus der Fremde zurück? Nein, das konnte ich nicht verantworten. Ich beschloss den bitteren Kelch auszutrinken, die verhasste deutsche Uniform anzuziehen, aber niemals auf der falschen Seite zu kämpfen. Ich sprach mir Mut zu. Millionen von Soldaten hatten schon Kriege überlebt. Sicher hätte ich das Glück   nötige und käme eines Tages wieder zurück in die befreite Heimat.

Der Abschied war schwer. Vater war unglücklich, Mutter weinte. Diesmal gab sie mir keinen Schinken mit, aber einen Rosenkranz und ihren Segen. Im Zuge, der nach Osten fuhr, sassen viele alte Bekannte aus Schul- und RAD-Zeit. Alle wussten, dass die Lage jetzt ernst wurde. Manche der Einberufenen fehlten; sie hatten sich abgesetzt.

Wir landeten schliesslich in der   Tschechoslowakei, im Fliegerhorst Eger. Eger war eine Stadt, die wir   aus den Geschichts- und Literatur​kursen her kannten. 1634 war dort   Herzog Wallenstein von Aufrührern ermordet worden.

Wir machten uns Gedanken. Was sollten wir bei der deutschen Luft​waffe, zu der irgendein Zufall uns verschlagen hatte? Wir waren doch alle unsichere Kantonisten. Nach 2 Tagen fuhren wir weiter über Pil​sen, durch die wunderschöne Moldaulandschaft nach Wien-Kagran, wo wir in einer grossen Flakkaserne Aufnahme fanden. Wien-Kagran war da​mals Standort schwerer und leichter Flakersatzabteilungen, die insbesondere für den Erdkampf in vorderster Front bestimmt waren. Besonders ihre schweren 8,8 cm-Geschütze erzielte in Russland grosse Er​folge bei mörderischen Panzerkämpfen.
(Abbildung: Photo)

Am Allerheiligenfest fassten die zwangsrekrutierten Luxem​burger, Elsässer und Westpolen ihre taubenblauen Luftwaffen uniformen. Dann begann eine sechswöchige militärische Grund​ausbildung wie bei der Infanterie. Verblödete Wachtmeister jagten uns über den Hof und dachten sich immer neue Schika​nen aus: Liegestützen, Strafexerzieren, Maskenball (Wechsel der Uniformstücke in schnellstem Tempo), Gasmaskenlaufen, Latrinenreinigen.
Bei einem Morgenappell bellte der Spiess: "Kanonier Pepin vortreten!" Ich bekam Order, um 10 Uhr beim Kompaniechef vor​stellig zu werden, in bester Ausgehuniform. Pünktlich meldete ich: "Kanonier Pepin zur Stelle!" Der Hauptmann beäugte mich eindringlich und schnarrte: "Wo kommen Sie her?" "Aus Luxemburg." "Hm, kenne ich. Bin 1940 durchmarschiert.Sind Sie Deutscher?"

"Nein, Herr Hauptmann." "Wie kommen Sie denn hierher?" "Ich wurde zwangsrekrutiert." "Hm, hm, was sprechen Sie?" "Luxemburgisch, französisch, deutsch, englisch,Herr Hauptmann." "Hm, lassen Sie einen Satz hören auf luxemburgisch" Ich ganz stolz: "Wann ech elo eppes hei poteren, verstitt Där kee Bounestill."  Er: "Seltsam, unbekannte Sprache. Aber jetzt geht's ans Eingemachte. Hier liegt einschreiben vom Amts​bürgermeister von Redingen im Gau Moselland. Darin betont er, dass Sie nicht mehr Pepin heissen, sondern Peping." Ich: "Ich denke, das ist doch Speck und Schweinefleisch". Er: "Egal, was Sie denken oder wie Sie heissen. Sie verhalten sich ruhig und stören den Betrieb nicht. Abtreten!" So änderte mein Name ein erstes Mal.
Nach 6 Wochen Quälereien und Willkür kamen wir in die winter​liche Slowakei, nach Puchow und Senica. Ein scharfer Dezemberwind jagte über die Ebene und liess alle in Eis und Schnee erstarren. Wir wurden verteilt auf "die besten Ausbilder" für "die besten Abwehrwaffen" in Russland, die treffsichere 8,8 cm, die bewährte 3,7 cm oder die schnelle 2,2 cm. Wir zeigten wenig Begeisterung beim Dienst, stellten uns saudumm und wurden als K5 oder K6 ein​gestuft, als "Kanoniere mit der Ölkanne". Mit uns murrten und knurr ten Oberschlesier, die nur wenig deutsch verstehen wollten und laute Pieronjeflüche ausstiessen. Sympathische Elsässer zeigten ihre Querköpfe. Sie wurden grösstenteils gute Kameraden.
An einem eiskalten Morgen verlas der UVD (Unteroffizier vom Dienst) eine Liste von rund 20 Kanonieren, die abgestellt würden zur Ausbildung als Flakauswerter. Wir spitzten die kalten Ohren; von Flakauswertern hatten wir noch nie gehört. "Mensch," sagte ein neidischer Gefreiter, "Flakauswerter liegen hundert Kilometer hinter der Front, um das richtige Arbeiten der Flak-Kommandoge​räte mittels photographischer Aufnahmen, trigonometrischer Be​rechnungen und genauer Zeichnungen zu kontrollieren." Ich kam zu diesem Haufen, nebst einem Dutzend Landsmännern, darunter die alten Freunde Paul Bastian, Roger Frisch, Paul Rosenfeld, Camille Brachmond und Lucien Folschette. Abgerundet wurde die kleine Auswahlmannschaft durch einen Beutepolen, etliche Elsässer und Alkreichkandidaten.

Wir reisten quer durch Deutschland. Damals war das gar nicht gefahrlos. Jeden Tag flogen Hunderte von alliierten Bombern und Jägern heran zu der Himmelsfront, zu wechselnden Zielen. Bei Ber​lin griffen sie unsern Zug an. Dieser stoppte. Ich hielt gerade ei schwarzes Kommissbrot (Soldatenbrot) in der Hand. Vielleicht biss ich zu hastig hinein. Jedenfalls verlor ich damals meinen ersten Zahn, rettete aber mein Leben.
Wir landeten im Ostsee-Badeort Rerik, auf der Halbinsel Wustrow, nordöstlich von Wismar. Der militärische Dienst wechselte voll ständig. Die Karabiner verschwanden und wurden ersetzt durch Bleistift und Rechenschieber, die friedlichere Waffen waren. Die Luxemburger Rekruten kannten sich aus in den Geheimnissen der Trigonometrie, in Winkelfunktionen, in Sinus und Tangens. Bald verstanden sie mehr von Flakauswertung als manch gradierte Lehr​gangsteilnehmer.
(Abbildung: Skizze Weg nach Rerik)
Anfang März fuhren die Flakauswerter zurück zur Stammeinheit nach Wien-Kagran. Nach einem kurzen Urlaub in der Heimat kehrten sie zur Truppe zurück. Das Schicksal entschied sich wiederum zu ihren Ggunsten. Sie wurden nicht nach Osten sondern nach Westen in Marsch gesetzt. Dort wurden Verstärkungen gebraucht bei Heer und Flak. Alle Kameraden atmeten auf und grübelten über mögliche Fluchtweg in die freie Welt. 

Flakauswerter konnte man in Epernay nicht gebrauchen. Also wurden sie am 6. April weitergereicht nach Cherbourg, nach dem Atlantik​wall. Als wir in die Festungsstadt hineinfuhren, am düsteren, bedroh​lichen Fort du Roule vorbei, verspürte ich ein Grausen und eine schreckliche Angst. Hier könnten in naher Zukunft schon kriegs​wichtige Entscheidungen fallen.

Es war Ostermontag 1944. Der Empfang in der Bahnhofshalle war nicht berauschend. Die Oberen waren enttäuscht. Sie brauchten 2 Flugauswerter, erhielten aber gleich ein Dutzend Flakauswerter. Paul Bas​tian und Roger Frisch wurden als Flugauswerter zurückbehalten. In der Folge halfen sie mit die Zahl der anfliegenden Maschinen und ihre Flugrouten aufzuzeichnen. Ihre Stellung lag in einem isolierten Bauernhof, etwa 4 Kilometer östlich von Cherbourg, Richtung Ste Mère Eglise.

Die Hälfte der Neuankömmlinge wurde abgeschoben nach den Kanalin​seln Guernsey und Jersey, die besetztes englisches Gebiet waren. Diese Luxemburger mussten dort durchhalten, unter schlimmen Bedin​gungen, bis zum Waffenstillstand am 8.Mai 1945.

Der Rest wurde aufgeteilt rundum die gewaltige Festung, in Flak- und Scheinwerferstellungen. Darunter fielen meine Schulfreunde Camille Brachmond und Paul Rosenfeld.

Ich blieb allein zurück. Anscheinend hatte man mich vergessen. In einem dunklen Gefangenenbunker am Bahnhof musste ich die Nacht verbringen. Am nächsten Morgen tauchte ein stolzer Soldat in Luft​waffenuniform auf, Oberwachtmeister Nebel aus der Rheingegend. Er fuhr mit mir nach Nord-Osten, 5 Kilometer weit. Unterwegs klärte er mich auf. Links und rechts lagen Infanteriekompanien, Artillerie​einheiten, Panzermannschaften, Schnellboot-Matrosenunterkünfte. Ge​tarnte Geschütze und Flakkanonen streckten ihre Rohre bedrohlich nach der Seeseite. Oberwachtmeister Nebel reckte sich wie ein stolzer Pfau und erklärte selbstbewusst: "Das sind Ausschnitte des unbezwinglichen Atlantikwalls. Hinzu kommen die schweren Geschütze des Forts du Roule und der Marineartillerie. Wenn der Ami hier ein​mal landet, wird er schnell den Schwanz einziehen und abhauen." Ich dachte: "Du wirst dich täuschen, du Grossmaul."
(Abbildung: Photo Atlantikwall)
 Endlich betraten wir eine gut getarnte Stellung. Mein neuer Chef meinte: "Hier ist jetzt ihre neue Heimat, hier bei Scheinwer fer und Horchgerät." Ich: "Davon verstehe ich nichts; alles ist Neuland für mich." Er: "Sie werden den Betrieb schon kennenlernen. Am Tage lernen wir zusammen, in der Nacht arbeiten wir für den Sieg."

Ich lernte langsam. Der Oberfeldmeister dozierte: "Der Scheinwer​fer bei der schweren Flak dient zur Anleuchtung des Zieles bei Nacht. Er hat 150 cm Durchmesser. Das Auffinden des Zieles und das Einsteuern geschieht durch ein Horchgerät. Wiederholen!"

Die Mannschaft war klein. Nebst Oberwachtmeister Nebel zählte sie 2 Wachtmeister,3 Gefreite, 1 Italiener und mich, den Lehrjungen. 

Der Interessanteste der Gruppe war ein schlanker Italiener, Enrico. Er war Offizier gewesen in der italienischen Armee. Nach dem Waffenstillstandsvertrag mit den Alliierten am 8.September 1943 und der Entwaffnung durch die Deutschen, war er von der Luf waffe übernommen und am Atlantikwall in der Normandie eingesetz worden. Er sprach einige Brocken Deutsch' und fühlte sich einsam Wir zwei verstanden uns sofort. Ich kramte in meinem Latein her​um. Er lehrte mich Italienisch, ich ihn vice versa Deutsch,auf eine praktische Art und Weise. Ich zeigte eine Blume und sagte: "Das ist eine Blume.“ Er antwortete:" E una fiora." Nach 3 Wochen konnten wir uns über einfache Dinge unterhalten.
Anfang Mai 1944.- Kommando durch die Ringleitung: „Kanonier Pepin marschbereit machen für eine Mission in Le Havre!“ Le Havre, eine Riesenstadt, fast 200 Km entfernt, nahe am Ärmelkanal. Freund Enrich und die ganze Mannschaft wünschten mir Hals- und Beinbruch.
(Abbildung: Plan Cherbourg-Le Havre)
Ein Wagen brachte mich hin, bei Nacht. Am Tage konnten keine Militärfahrzeuge mehr in der Normandie zirkulieren. Ständig lagen Lightnings und Thunderbolts auf der Lauer und stiessen wie Falken hernieder auf ihre Beute, deutsche Autokolonnen, Truppentransporte, Züge und Brücken.

In Le Havre kam ich zu einem ausgefallenen Job. In den südengli-Häfen sammelten sich seit Monaten Hunderte von Schiffen; die Invasion, irgendwo, stand vor der Tür. Fast jeden Tag meldete der Wehrmachtsbericht: "Feindliche Schiffsansammlungen in Süd​england" oder "Unsere Bomber haben Vergeltungsangriffe geflogen gegen feindliche Schiffsansammlungen in Südengland". Nun hatte die deutsche Luftwaffe am Kanal zu wenige Jagdflugzeuge, um die eigenen Bomberpulks zu begleiten, anzuführen und abzusichern. Daher wurde bei den Nachteinsätzen eine neue Taktik ausprobiert Starke Scheinwerfer, in regelmässigen Abständen aufgestellt, zeichneten eine Lichtstrasse an den Nachthimmel. Diese helle Strasse, gerade wie ein Strich, sollte den Bomberbesatzungen einen sicheren Hin- und Rückweg anzeigen.
In der neuen Scheinerferstellung in Harfleur, einem Vorort im Osten von Le Havre, sollte ich also aushelfen, ich, der aus Cherbourg herbeigeholte Retter. Ich war aber keine grosse Hilfe, ich wollte noch immer nicht viel wissen von Kollektor und Kohlen​stiften, von Anode und Kathode. Amerikanische Jäger griffen die seltsamen neuen, improvisierten Wegweiser an und versuchten sie und die Bedienungsmannschaften aus dem Weg zu räumen.
 Am 20. Mai tauchte urplötzlich vor der Stellung ein Luftwaffen​wagen auf. Der Fahrer brachte einen kurzen Befehl mit:"Kanonier Pepin, sofort zurück nach Cherbourg! Eine Stunde Zeit zum Packen!“ Ich fiel fast aus den Socken. Warum diese neue Aufforderung? Wurde die neue Taktik der Fliegereinweisung durch Scheinwerfer abgeblasen? War ich hier in Le Havre überflüssig geworden? Oder war ich vielleicht unter Verdacht geraten wegen zu regem Umgang mit den französischen Nachbarn? Ein kurzer Abschied und zurück ging es nach Cherbourg. Mir fiel auf, dass seit meiner Hinfahrt vor kaum 3 Wochen, viel mehr Zerstörungen sich zeigten; die alliierten Bomber hatten tüchtige Arbeit getan.

Ich kam in eine andere Scheinwerferstellung, 6 km östlich von Cherbourg. In der ersten Nacht stand ich Posten, die dunkle Fes​tung im Rücken. Ich suchte, wie gewohnt, nach Sternen am Himmel, nach dem grossen Bären, dem Polarstern, dem kleinen Bären, der Cassiopeia, dem Drachen, dem Schwan.. Dann schlug ich mein Poesie​büchlein auf, liess meine Taschenlampe aufleuchten und las ein Gedicht von Hermann Hesse, dem grossen Dichter und Nobelpreisträ​ger in Literatur:

Wie fremd und wunderlich das ist, dass immerfort in jeder Nacht, der leise Brunnen weiterfliesst, vom Ahornschatten kühl bewacht.

Ich wollte die Verse auswendig lernen, wie üblich. Es klappte nicht mein Gedächtnis streikte. Immer wieder knipste ich die Lampe an.
Da eine barsche Stimme: "Mensch, was treiben Sie auf Wache?; -Lichtzeichen geben? In Büchern lesen?" Es war Wachtmeister Viktor Brückenbauer, der Chef der Wachegruppe Ruhiger fuhr er fort: "Also Sie sind der neue Mann aus Le Havre; Ihr Name ist Pepin. Sie scheinen keine grosse Begeisterung zu haben für richtige Wache." "Nein, Herr Wachtmeister, was ich bewachen soll, begeiste mich gar nicht." Er, jetzt ganz friedlich: "So, so, Sie sind scheinbar ein seltener Vogel." Ich: "Ich bin "Beutedeutscher“, ein Luxemburger; ich wurde zwangsrekrutiert." Der Wachtmeister überlegt einen Augenblick. Dann setzt er an: "So ähnlich war es bei uns .Ich bin Österreicher. 1938 haben wir Hitler und die Deutschen begeistert empfangen. Aber bald schon waren die schönen Träume geplatzt.Mit kritischen Augen verfolgte ich die politische Umwandlung im schönen Österreich, die Machtergreifung durch die Nazis, die Unterdrückung der konservativen Landsleute die Verfolgung der Juden und der Andersdenkenden.1939 wurde ich eingezogen und seither irre ich in Europa herum, von einem Schlachtfeld zum andern. Allen Glauben an einen Sieg hab 1 ich längst verloren." Wir hatten ein langes, vertrauliches Gespräch. Er erzählte von Österreich, ich von Luxemburg. Unsere politi​schen und moralischen Ansichten deckten sich. Die 2 Wachestunde vergingen wie im Fluge.
In den nächsten Tagen wurden wir Freunde, wahre Freunde. Mit den andern Kanonieren hatte ich normalen Kontakt; mit dem Chef, Oberwachtmeister Johannes, einem sturen älteren Soldaten; mit den 5 spassigen Maschinisten und dem ernsten Beuteitaliener Cherubini. Berge von Wolken zogen auf am Himmel. Die dauernd anfliegenden alliierten Bomberverbände donnerten unbehelligt darüber hinweg. Flakgeschütze und Scheinwerfer schwiegen. Die Mannschaften am Boden konnten durchschlafen. 

18. Juni 1944.- Bei unserer Stellung tauchen immer mehr zurückweichende Solda​ten auf, die sonderbare Geschichten erzählen von der Übermacht der amerikanischen Infanteristen, der amerikanischen Artillerie, der amerikanischen Panzer und Flugzeuge. Ein Schreistubenbulle rückt an mit einem von Pferden gezogenen Wagen. 20 Paar Stiefel bietet er zum Verkaufe an. Billig möchte er sie verkaufen. Die Männer aus unserer Stellung winken ab, und Chef Johannes knurrt:  "Wo hat der Mistkerl die Stiefel her? Hat er sie organisiert aus dem Marketenderwagen der zerschlagenen Kompanie oder, ver​dammt, hat er sie toten Kameraden ausgezogen?"
(Abbildung: Skizze des Durchbruchs)
19. Juni 1944.- Allerlei Gerüchte machen die Runde. Die Amis sind nur noch 10 km entfernt. Wie eine Riesenraupe kriecht die Front heran. Ich überlege intensiv, wie ich hinüber gelangen kann. Wie ich vorher dem deutschen Haufen entweichen kann. Soll ich heimlich hinüber schleichen oder mich im Nachbarhaus bei den Soeurs Clement verstecken und abwarten?0der soll ich mich überrollen lassen? Vielleicht wird der Freund aus Österreich, der Vik​tor, einen Ausweg wissen. Meine Überlegungen werden immer mehr gestört von dumpfem Kanonenfeuer.

20. Juni 1944.- Am Vormittag wird die Stellung vorbereitet zum Kampf. Maschinengewehre werden aufgebaut, Munition hergebracht, Stacheldraht aufgerollt. Die Männer setzen ihre Stahlhelme auf und nehmen ihren Posten ein im schützenden Laufgraben. Alle haben ernste, versteinerte Gesichter. Alle überlegen. Nur Freund Viktor geht ziemlich gelöst umher.
Da plötzlich ein Brausen und Dröhnen. Die amerikanischen Jabos haben uns entdeckt. Wie grosse Raubvögel tauchen sie nac unten, öffnen die Bombenschächte. Ich sehe, wie eine Bombe sich löst und gerade auf mich zusteuert. Ein gewaltiger Schrecken packt mich. Ich kauere in dem Graben und denke: "In 10 Sekunden kracht es, und du gehst hoch." Und schon ist es geschehen. Eine gewaltige Erdfontaine spritzt hoch, genau neben der Stellung.
21. Juni 1944.- 2 Uhr. Einige Stunden später. Das böse Geratter eines Kraft​rades, gleich hinter unserer halbzerstörten Stellung, schreckt mich auf. Ein Melder ist eingetroffen und leiert seine Befehle herunter:"2 Mann aus dieser Stellung müssen in 10 Minuten mit mir zurück in die Festung zu einer besonderen Mission. Und zwar die Kanoniere Cherubini und Pepin." Mit einem Male werde ich hellhörig und eiskalt. Beim schnellen Packen überlege ich: "Warum trifft es die 2 schwächsten und am wenigsten motivierten Glieder in dieser Abwehrstellung, einen gefangenen Italiener und einen zwangsrekrutierten Luxemburger, die beide   für Deutschlands Heil gar nichts am Hute haben? Warum spielt  das Schicksal so seltsam mit uns gejagten Menschenskindern in einem besetzten Europa?"
18 Minuten später sitze ich auf dem Soziussitz, Fausto im Beiwagen. Ein kurzes Abschiednehmen vom getreuen Viktor, und los geht die rumpelnde Fährt von der schlafenden Front zurück nach Cherbourg zu einem alten Bunker im Hafengebiet. Wir treten ein in einen schwach erleuchteten Keller. Kaum zu erkennen im Zigarettenrauch die rund 100 Mann, die am Boden herumliegen. Da tritt ein mit vielen Orden geschmückter Oberst vor die Truppe und legt los: "Kameraden, der Ami ist durchge​brochen durch die ersten Festungsstellungen vor Cherbourg. Ihr seid auserwählt, eine Lücke zu schliessen und den andrän​genden Feind zurückzuschlagen. Ich erwarte von euch allen, dass ihr die Befehle des Festungskommandanten. Von Schlieben mit Schwung und Begeisterung ausführen werdet.Also viel Glück und Heil....!" Das hohe Tier dreht sich um und verschwindet. Auf Nimmerwiedersehen.

Totenstille. Ein Nachbar knurrt: "Scheisse, Himmelfahrtskommando" Die Stimmung ist trübe. Jetzt kommt es zu einer grossen Güter​verteilung und Spendenaktion. Jeder erhält 2 Tagesrationen,3 Stielhandgranaten,25 Schuss und oh Wunder! 3 Calvados erster Qualität. So manche Calvadosflasche wird sofort geöff​net und leer getrunken. Die Stimmung steigt. Ist dies die Henkersmahlzeit oder besser der Henkerstrunk?

Ich setze mich in eine Ecke und verweigere mitzutrinken. Mit klarem Kopf möchte ich die nächsten entscheidenden Stun​den durchstehen. Ich beobachte, wie rundherum so manche dieser modernen Gladiatoren sich aufheizen und immer angesäuselter  herumsitzen. Fausto, der italienische Stellungsfreund, hockt neben mir. Still und nüchtern. Er reicht mir seine zitternde Hand. Er betet und ich bete mit.

4 Uhr. Die Dämmerung bricht an. 4 Lastwagen fahren vor und nehme die zusammengewürfelte Schar auf: einfache Kanoniere, Gefreite, einige Unteroffiziere und Wachtmeister, einen Offizier. Alle sind leicht bewaffnet, Maschinengewehre fehlen, desgleichen Küchenpersonal und Rotkreuzsanitäter. Wir fahren an Tourlaville vorbei, das ich vor Wochen einmal besucht habe. Heute habe ich kein Auge für das schöne Renaissanceschloss mit den herrlichen Fenstern, für die gepflegten Gärten mit ihrer exo​tischen Vegetation und ihren romantischen Wasserspielen. Immer weiter geht es nach Osten, der durchlöcherten Front entgegen. Ich male mir aus, wie ich diesen verhassten Haufen verlassen und zu den Amerikanern überlaufen werde.
Plötzlich ein Donnern und Brausen! Amerikanische Jagd- bomber, Moskitos, schwirren heran, auf Morgenpatrouille.  Wie grosse Stechmücken stossen sie hernieder. Die Lastwagen stoppen. Ein Kommando: "Volle Deckung! Die gejagten deutschen Soldaten stürzen herunter von den Mannschaftswagen und stieben nach links und rechts hinter die Bäume der Allee. Ein furchtbares Krachen, Bombenexplosionen, Weltuntergang! Ich falle, oder besser ich fliege unter eine dicke Buche. Ein Moment bin ich betäubt. Dann denke ich entsetzt: "Mein Gott, du bist tot." Ich überlege weiter: "Wenn ich noch denken kann, dann bin ich doch nicht tot." Ich öffne die Augen. Die gehasste Uniform ist mit Erde bedeckt, das Kochgeschirr ist weg. Die Lastwagen sind zertrümmert, vernichtet. Verletzte schreien um Hilfe. Sie werden zurückgelassen. Die übrigen, erschreckt und verstört, sammeln sich und werden weiter getrieben von schreienden Unteroffizieren. Der grosse Opfer​gang hat begonnen.

Wir kommen an ein Bächlein, das friedlich ein normannisches Tal herunter sprudelt. Ein schmaler, grasbewachsener Weg führt langsam hinauf. Immer wieder tauchen neugierige alli​ierte Flugzeuge auf. Immer wieder suchen wir Deckung in den nahen Hocken. Plötzlich ein anderes Geräusch, ein Pfeifen und Explodieren. Das sind Granaten von der schweren Artil​lerie.Wir torkeln näher an die Front heran.

Wir gelangen an eine Wegkreuzung. Da springen deutsche Infan​teristen aus ihren getarnten Stellungen. Begeistert schreien sie: "Hurra, hurra, Fallschirmjäger, Fallschirmjäger!" In ihren Augen sind wir zu forschen Fallschirmjägern avanciert, bestimmt wegen unseren Tarnjacken. In Wirklichkeit sind wir alle einfache Luftwaffensoldaten ohne schwere Waffen und ohne grosse Kampf moral. Der kommandiere Offizier ruft seine Unteroffiziere zusammen und berät seine Angriffstaktik.
Vor uns, 600 Meter weit, liegt auf einer kleinen Anhöhe ein grosser Bauernhof. Der wird von einer deutschen Einheit gehal​ten. Dort sollen wir hin, die wackelige Frontlinie verstärken und den drängenden Gegner zurückschlagen .Wir verteilen uns über breite Wiesen, die hinaufführen. Kamerad Fausto trot​tet hinter mir. Leichtes Gewehrfeuer setzt ein, von links und rechts. Mein Gott! Wir sind zum Teil umzingelt. Wir werfen uns hin, springen wieder auf, rennen ein paar Schritte, schmeissen uns wieder ins schützende Gras. Da schreit Fausto auf. Fällt nieder. Hält sein Knie. Ich zu ihm hin um zu helfen. Er windet sie vor Schmerzen und stöhnt: "Mamma mia!" Eine Kugel hat sein Knie durchbohrt.Ich ziehe mein Verbandszeug hervor. Ein Unteroffizier der als Letzter der Gruppe herantrabt, baut sich drohend vor mir auf und schreit: "Sie,Sie sollen weiter, weiter zum Hof. Drückeberger können wir gar nicht gebrauchen. Also aufschliessen und los! Nur Verwundete bleiben zurück." Also bleibt der ver​letzte Fausto zurück. Verzweifelt und allein. Ich bin ent​setzt. Alle Glieder dieser Kampfgruppe sind Kanonenfutter und werden in den nächsten Stunden oder Tagen verheizt werden. Wie im Traume keuche ich hinter dem Haufen her, bewacht von dem argwöhnischen Unteroffizier.

Endlich beim abgelegenen Hof. Vielleicht 70 kommen hin. Der Rest ist auf der Strecke geblieben, beim Anrücken in die fast umzingelte neue Frontstellung.

Am Eingang des Hofes lauern 2 schwere Panzer. Schwarzgekleidete Panzergrenadiere und Panzerführer, SS-Männer, stehen gelassen herum. Neugierig schauen sie sich die gehetzten, verschwitzten Ankömmlinge an.

Wir werden aufgeteilt, in Grüppchen von 2 und 2. Rundum den grossen Hof hat sich die alte Besatzung seit Tagen eingegraben. Wir werden eingewiesen zwischen die vorhandenen Verteidiger, Infanteristen und einige SS-Männer. Mit einem unbekannten, humor​vollen Rheinländer grabe ich ein Zwillingserdloch, an einer Frontecke. "Freundchen", sagt er, "Wühl dich in den Boden hinein, so tief du kannst, wie eine Ratte. Nichts schützt so gut wie Mutter Erde. Weiss ich aus 5 Jahren Fronterfahrung." Ich beisse auf die Zähne und schanze und schanze, bis mein Nachbar zu​frieden ist.
Pause. Ich sehe mich um im Gehöft. Verdammt,es ist zu einer kleine Festung ,zu einer Igelstellung ausgebaut worden. Rundherum Drahtverhaue, Einmannlöcher, Zweimannlocher, Maschinengewehr​nester ,Panzer, in den Fensterhöhlen Sandsäcke und Schiesslöcher. In der Scheune gibt es eine kleine Verbandsstelle. Zwei Sani​täter und einige Verwundete halten sich dort auf. Der Hofbesitzer steht vor der Haustür mit besorgter Miene. An den Händen hält er 2 weinende Kinder. Ich rede ihn an: "Monsieur, ne restez pas ici. Retirez-vous dans votre cave, un endroit certainement plus sûre, ça va barder ici." Der Monsieur zögert, dann er: "Vous êtes un drôle de Boche, un Boche parlant français." "Je ne suis pas boche, je suis un enrôlé de force du Grand-Duché de Luxembourg, un enrôlé malheureux comme les enrôlés lorrains et alsaciens. Monsieur, peut-être je vous rejoindrai dans votre cave." Nachdenklich gehe ich zurück zu meinem Erdloch und zu meinem Rheinländer.

Vierzehn Uhr! Ein Rauschen und Dröhnen. Ein alliiertes Flie​gergeschwader im Tiefangriff. Einzelne doppelschwänzige Lightnings klinken ihre Bomben aus, andere begiessen die Stellungen der Deutschen mit schnellem Bordfeuer. Nahebei ein Einschlag. Einige Splitter treffen meinen Helm und springe weg.Ein winziger aber ritzt meine rechte Hand. Ein schreck​liches Brennen setzt ein und ich verziehe den Mund. "Das war eine Phosphorbombe", meint der Rheinländer, "also jetzt aufgepasst! Bei Phosphor-Brandwunden kommt zur Verbrennung noch eine Verätzung durch die beim Verbrennen des Phos​phors entstehende konzentrierte Phosphorsäure. Streck die Hand in die feuchte Erde, und das Brennen hört auf." Und siehe! Es nützt.

Die Jagdbomber kommen zurück. Immer wieder. Nehmen die zer​fetzten Stellungen unter neuen Beschuss. Ich drücke  mich in den toten Schusswinkel, warte und bete. Der erfahrene Rheinländer macht sein Kommentar zur Lage. "So, nach der über zeugenden Vorstellung der Piloten, kommen jetzt gleich die amerikanischen Artilleristen zum Zuge."

Und schon geht's los. Hunderte von Geschossen sausen hernieder Der Rheinländer unterscheidet Granaten von leichten Feld​geschützen , Kaliber 10,5 cm, von schweren Geschützen, Kaliber 14,5 cm, von totgefährlichen 25 Pounderkanonen, Kaliber, 88.cm. Ich merke nur, wie alle um die Wette hereinschiessen, wie die Erde bebt, wie die Erdlöcher einstürzen, wie die Mauern zerkrümmein, wie der Bauernhof verwüstet wird und die Moral der Eingeschlossenen ins Wanken gerät.

Endlich Ruhe! Die Verwundeten werden zur Verbandsstelle ge​bracht, die Toten werden aufgeschichtet. Ich bekomme einen leichten Verband um die Hand.
15 Uhr. Ich höre Geräusche von Ketten, von mahlenden und klirrenden Ketten. Was soll das bedeuteh? Der Rheinländer weis Bescheid: "Das sind Panzer der Amis. Jetzt geht's ums Eingemachte." Und schon tauchen, mit einem weissen Stern verzierte Panzer auf. 3 Shermanpanzer roben in der Wiese. An einer breiten»riesigen Hecke entlang rollen sie an. Wie gewaltige Käfer mit rasselnden Kettenbeinen und einem bedrohlichen Feuermund. Hinterher stürmen khakifarbene Panzergrenadiere.

Bei uns hat die kleine Gruppe der  fanatischen SS-Männer das Kommando übernommen. "Die 2 eigenen Panzer in eine sichere Stel-lung! Alle Mann heraus aus den Erdlöchern! Alle sich hinter eine kleine Mauer postieren! Nicht schiessen, bis Befehl kommt!" Gleich starren rund 8o nervöse Verteidiger über den niedrigen Wall, die Karabiner im Anschlag, die Handgranaten griffbereit. Die Ami-Tanks kommen näher, eröffnen das Feuer auf den kleinen befestigten Hof. Die deutschen Panzer antworten.

Die Sternpanzer sind bis auf 50 m herangedonnert. Jetzt das Kommando: "Feuerfrei!" Und die Hölle beginnt. Donnern. Krachen. Granatenfeuer. Panzerfeuer. Gewehrfeuer. Ich schiesse 3 mal über die angreifenden Yankee-Panzer hinweg, in den blauen Himmel hinein. Niemals würde ich auf die Amerikaner anlegen. Dann drücke ich heimlich die restlichen Patronen ins hohe Gras. Nun kann das Schicksal seinen Lauf nehmen.

Der Führungspanzer der Amerikaner stopt. Eine Granate hat eine seiner mächtigen Ketten zerfetzt. Die Luke an der Panzerkuppel öffnet sich, die Panzermänner springen behende herunter und gehen in Deckung hinter dem verwundeten Ungetüm. Der Angriff stoppt. Die übrigen Panzer wenden in aller Ruhe und ziehen sich zurück. Die Panzergrenadiere ebenfalls, in guter Ordnung. 

Wir suchen erschöpft unsere Erdlöcher auf. Mein Rheinländer meint: "Uff, das war der erste Akt unserer Frontvorstellung. Wir haben Schwein gehabt. Übrigens, eine Tatsache hat sich erhärtet: „Die Amis sind Gentlemen. Die schonen ihre Leute. Ja, ja, die haben Material und Leute." Eine Frage beschäftigt mich: "Glauben Sie, dass die Amerikaner heute noch einmal angreifen?" Er: "Hm, der Ami beginnt am Morgen um 8 und kämpft bis abends um 20 Uhr. Dann ruht er. Das ist eine gute Arbeitsteilung: 12 Stunden Kampf, 12 Stunden Erholung."
18 Uhr. Urplötzlich beginnt der 2.te Akt unseres Frontdramas. Wieder explodierende Fliegerbomben als Prolog. Wieder krepierend Artilleriegeschosse. Wieder Aufmarsch der alliierten Panzermänner. 3 funkelnagelneue Ungetüme führen sie an. Wir stehen wie​der  angespannt hinter unserm Wall. Neben mir ein begeister​ter SS-Jüngling. Feuerfrei! Der SS-Mann feuert wie wild. Er möchte wohl mit seinem Gewehrchen einen Panzer umblasen. Ich mache keine Anstalt, den alten Karabiner zu laden. Das passt meinem ungeduldigen Nachbar so gar nicht. Er schreit mir zu: "Mensch, Sie sollen schiessen und nicht träumen. Soll ich Ihnen Beine machen?" Ich antworte: "Ich hab' keine Kugel mehr. Übrigens ist meine rechte Hand verletzt." Wütend schmeisst er mir 5 Patrone vor die Füsse.

Wir halten den Atem an. 2 SS-Männer robben an der Riesenhecke dem neuen amerikanischen Führungspanzer zu. Mit sich haben sie eine dieser neuen Waffen, die zum Endsieg führen sollen, eine Panzerfaust. Sie legen an, ein gewaltiger Krach, und der erste Eisentank geht hoch. Jetzt liegen 2 Ungetüme kraftlos und zerfetzt in der Wiese herum. Der 2.te Angriff ist gestoppt. Die restlichen Sternepanzer  und ihre Begleiter ziehen sich zurück. Ich verstehe nicht ganz, warum?

Ich gehe zum Hof hinüber. Dort brennen die landwirtschaftlichen Ställe. Der Bauer steht verzweifelt vor der Brandstätte. Nie​mand hilft, niemand löscht. Ich trete näher und suche nach tröstlichen Worten: "Monsieur, ne vous en faites pas. On va reconstruire tout ça après la libération de la France. Courage Monsieur, courage!" "Merde, cette guerre!" flucht er. Dann erkennt er mich und flüstert: "Ma cave est toujours à votre disposition."
Der Abend kommt. Rundum den halb zerstörten Hof stehen Wachtposten. Ein deutscher Gefreiter geht von Erdloch zu Erdloch. Ein dummer Prahlhans. Er zeigt auf 12 kleine Kreuze, die er auf dem Schaft seines Gewehres eingeritzt hat. "In den letzten Tagen hab' ich 12 Amis umgelegt." Beifall bekommt er nicht. Mir zittern die Finger und ich denke: "Verfluchter Preusse, hätte ich noch eine Kugel, ich würde auch dich abknallen."
In dieser Nacht kann ich nicht schlafen. Immer wieder über​lege ich: "Was tun am nächsten Morgen? Wie den gordischen Knoten durchschlagen? Im Keller das Hofbesitzers mich verstecken? Sicher Risiko, wenn die fanatisierten SS-Männer mich auftreiben, werde ich standrechtlich erschossen. Wenn die amerikanischen Panzergrenadiere uns im Kampfe überrennen, gibt es auch Risiko. Vielleicht fallen. Für Führer, Volk und Vaterland. Wie es in den falschten, verpolitisierten Aufrufen und Todesanzeigen der Partei heisst. Nein, nein, nein. Ich will nicht sterben für eine falsche Sache, für eine verhasste Partei. Ich will leben. Ich weiss ja noch nicht viel vom richtigen Leben, von den süssen Geheimnissen derLiebe. Gott, hilf du mir! Bring du mir die Erlösung vom preussischen Joch! Schenk du mir ein neues Leben auf der anderen Front​seite, auf der aliierten Seite!" Und eine neue Idee Wächst in mir.

Im Morgengrauen erwacht die Front. Ich spioniere ein biss​chen rundherum. Die 2 deutschen Panzer sind fort. Die unheim​lichen SS-Männer sind verschwunden. Der verantwortliche Offi​zier zeigt sich nicht.Die müden Verteidiger in den Erdlöcher sind nervös und und unentschlossen. Ich fasse all meinen Mut zusammen und unterhalte mich mit dem Rheinländer. Der nickt bejahend mit dem Kopf. Ich aber schreite weiter zu den Nachba Stellungen, deren Besatzungen ich ja kaum kenne. Bald schon drängen sich rund 20 bärtige Männer um mich, mit grossen fragenden Blicken.

Und ich hebe an: "Kameraden, wie soll's hier weitergehen? Bis jetzt habt ihr tapfer gekämpft und fast die ganze Munition verschossen. Eure Essrationen sind dahin. Panzer, SS-Männer, Führungskräfte sind in der Nacht abgehauen. Beim nächsten Angriff wird unsere sturmreife Festung, dieser zerstörte Bauernhof, fallen, und wir alle werden sterben. Denkt daran, dass ihr gesund in eure Familien zurückkehren und die zerbombte Heimat wieder aufbauen müsst. Ich schlage vor, uns zu ergeben."

Ruhe. Dann Geflüster. Kopfnicken. Bejahen. Verneinen. Der Rheinländer tritt ein für meinen Vorschlag. Einer murmelt: "Mensch, wie macht man das, um sich zu ergeben?" Ich spüre, die meisten sind weich geworden, verzagt, sie haben genug von Angst und Krieg. Mir fällt ein schwerer Stein vom Herzen. Zum ersten Male habe ich in dieser Armee etwas Wichtiges, etwas Richtiges und Vernünftiges getan. Und ich erkläre, was wir tun müssen.
8 Uhr. Die Kriegsmaschinerie setzt sich in  Bewegung. Nach altem Plan. Fliegerangriff, Artilleriebeschuss, Panzerangriff. Wir machen uns bereit. Helme, Karabiner, Stielhandgranaten und sonstiges Kriegszeug werfen wir auf einen Haufen. Die schweren Mäntel ziehen wir an. Die könnten uns später viel​leicht grosse Dienste leisten. Ein Taschentuch nehmen wir in die Hand.

Die amerikanischen Panzer kommen näher, immer wieder feuernd. Jetzt gilt es. Als erster springe ich auf den kleinen Erdwall. Ich hebe die Hände. Da merke ich, wie ein Landser sich bückt, eine Maschinenpistole ergreift und abdrücken will. Verfluchter Idiot! Wenn er das ausführt, werden wir alle niedergemäht. Ich hin, entreisse ihm das gefährliche Schiesszeug und schmeisse es weit weg.

Dann gehen wir den anstürmenden Amerikanern entgegen .Mit klopfenden Herzen. Erfüllt von Angst und Hoffnung. Wir halten die Hände hoch, mit oder ohne weisse Schnupftücher. Wir schreier "Don't shout! Don't shout! We surrender!"

Der erste Ami-Panzer braust vorbei. Einige Begleitsoldaten umringen uns. Alles Rangers, Elitesoldaten. Neben mir schreitet ein grossgewachsener Wachtmeister mit langem schwarzem Wochenbart, müden, rotangelaufenen Augen. Wirklich eine unheim​liche Gestalt. Der erste ankommende Amerikaner erschrickt, hebt sein Gewehr und jagt dem dunklen Gegner eine Kugel in die Schulter.

Jetzt stehen wir in einem wirren Haufen. Die Mäntel müssen wir ausziehen und hinwerfen. Wir warten mit erhobenen Händen, und gierige Siegerfinger langen nach unseren Armbanduhren und wühlen in unseren Taschen.

Neben mir steht ein unbekannter, blutjunger Bursche, ohne militärischen Grad, ohne Auszeichnung. Ein Splitter hat ihm eine Backe aufgepflügt. Ein dünner Blutstrom rinnt hernieder. Das arme Kerlchen tut mir leid. Ich wende mich an einen GI-Captain: "Please Sir, darf ich den armen Teufel verarzten? Please!" Die Antwort ganz kurz: "Go on!"
Ich bücke mich, um Verbandszeug aus meinem Mantel zu zerren. Diese Bewegung missfällt sicherlich einem argwöhnischen Ranger Er packt sein Gewehr, mit scharfem Bajonett versehen, und rennt auf mich los. Ein gütiger Gott hilft mir, und es gelingt mir den tötlichen Stoss abzuwehren. Da greift der Captain ein. Fest, beinahe väterlich hält er den nervösen Streiterseiner Einheit vor, er habe mir den kleinen Hilfsdienst erlaubt. Der Gescholtene wirft mir einen tötlichen Blick zu und verschwindet. Ich wickle dem jungen Verwundeten einen Verband um den blutverschmierten Kopf. Ja, ja, liebet eure Feinde!

Der Captain tritt an mich heran. "You speak English? You are a good German." "Excuse Sir, I'm not a German. I'm a Luxembourger, forced in German Army." Der Amerikaner macht grosse, erstaunte Augen und sagt: "Poor boy." Dann fragt er mich aus, über meine Identität, meine Einheit, über militärische De​tails. Viel kann ihm nicht erzählen von der Festung Cherbourg, von den vorhandenen Verteidigungskräften, von meiner Kampfgruppe, von der sinkenden Moral. Auf militärischem Gebiet bin ich ja ein Ignorant und eine Null.

Währenddessen sind die Panzer durchgebrochen, der Hof wurde gestürmt. Der Kampflärm ist vorbei. Und eine 2. Gruppe von rund 30 Gefangenen kommt humpelnd von hinten.

Wir werden von schweigenden, korrekten Wächtern abgeführt, zwei km weit, zu einem Steinbruch Dort gibt es eine gut ein​gerichtete Verbandsstelle. Freundliche Sanitäter verarzten die Verwundeten und reichen Getränke. Schon fährt ein grosser Transporter vor, der uns zu einem Gefangenenlager bringt. Rundherum gibt es einige Drähte und gelangweilte Militär​polizisten. Da stehe ich nun, einsam und verlassen, unter Hunderten von Fremden, weit, weit von der Heimat.

Ein neuer Transporter trifft ein und speit weitere Gefangene aus. Der erste, der herunterspringt, ist Camille Brachmond aus Dahl, ein guter Freund und Klassenkamerad.
(Abbildung Photo von Camille Brachmond aus jener Zeit)

Wir fallen uns in die Arme und lachen und lachen. Ein Stein ist uns vom Herzen gefallen. Eine Sonne der Hoffnung geht auf in uns. Camille  erzählt mir seine Frontgeschichte, seinen Einsatz als Infanterist, sein Wachkommando an einer strategisch wichtigen Brücke und sein Überlaufen zu den Amerikanern. Jetzt fühlen wir uns stark, 2 Luxemburger in einem feindlichen Lager.
In den nächsten Tagen werden wir eingesetzt zu nützlicher Arbeit. Hunderte von toten Kühen liegen aufgedunsen und stin​kend auf den weiten normannischen Wiesen herum. Wir heben tiefe Gruben aus und lassen die Kadaver hineinplumpsen. Einmal fahren uns dunkelhäutige Ami-Fahrer durch das zerstört Städtchen Valognes. Ein Chauffeur fährt wie der Teufel und nimmt Kurven wie ein Formel-I-Mann. Wir werden hin und her geschüttelt und werden seekrank. Viele Einwohner kriechen aus den Kellern, greifen Steine auf den Trümmerhaufen und schleudern sie auf die Trucks. Ich kann die Ressentimente der empörten Franzosen verstehen. Ein Bewacher wohl nicht. Er reisst seine Maschinenpistole hoch und jagt eine Salve über die Köpfe der anstürmenden Franzosen. Diese sind verdutzt vielleicht entsetzt, und retten sich in ihre Trümmerhäuser.

Freund Camille und ich warten auf eine Veränderung. Heraus aus diesem deprimierenden Gefangenenstatut inmitten so vieler deutscher Wehrmachtsangehöriger! Hinein in eine bessere Zukunft auf der andern Seite! Aber noch ist der Kreuzweg nicht zu Ende. Jetzt werden wir zu einer grossen improvisier​ten Badeanstalt gebracht, werden entkleidet, gebadet, gefilzt, entlaust, bekommen andere Unterwäsche. Alle verbliebenen persönlichen Gegenstände müssen wir abgeben, Wehrpass, Stylo, usw. Ich bitte meinen Filzmeister, mir mein Tagebuch und Notizen zu überlassen. Der strenge M.P.Mann: "No, no, no. Blady German, bee quiet". Nur die Luxemburger Identitätskarte darf ich behalten.

(Abbildung dieser luxemburgischen ID-Karte)

25. Juni 1944.- Schwere Ami-Trucks bringen uns an die Atlan​tikküste. Und da kommt es bei allen zum Staunen und Wundern. Eine riesige alliierte Landungsflotte liegt vor uns. Schiff an Schiff: Landungsboote, Schnellboote, Kreuzer, Zerstörer, Schlachtschiffe. Sowas konnte die Geschichte noch niemals vorzeigen. Camille meint: "Ist das nun Wahrheit oder Traum?" Ich antworte lachend: "Unser langjähriger Traum hat sich end​lich erfüllt."
Der Abend deckt die Schiffe zu. Es ist zu spät zum Einschif​fen. Wir sind über 100. Im feuchten Küstensand stellen wir uns in einem Haufen zusammen. Rücken an Rücken. Wir verbringen die kühle Nacht im Stehen. Alle 2 Stunden ist Wechsel, Steh​wechsel. Die frierenden Aussenstehenden rücken in die Mitte, die aufgewärmten Männer der Mitte in die Aussenreihen. Ich drücke mich an Camille, der stärker gebaut ist und mich warm hält. Eine Toilette befindet sich nahe beim Stacherdraht. Ein verschlafener P.W. kommt beim nächtlichen Toilettengangdirekt an die Abgrenzung. Ein nervöser Gl-Wachtposten jagt ihm eine Kugel ins Knie. Grosse Aufregung, und weiterer unruhiger Schlaf im Stehen.

Morgens wartet ein Landeboot mit aufgeklapptem Heck, 300 Meter vom Strande entfernt. Wir waten durch das kühle Meerwasser, das uns bald bis zur Hüfte reicht. Einige eingebildete Nazioffiziere beschweren sich. Sie wollen nicht mit nassen Uniformen beim Ami-Schiff ankommen. Nach den Genfer Konventionen hätten sie ein Anrecht auf bessere Behandlung und eine Anfahrt in einem trockenen Boot. Resolute GIs stupsen sie mit dem Gewehr in den Hintern und kommandieren laut und unmissverständlich: "Hey Johny, let's go! Let's go!" Und schon waten die mit Goldlitzen geschmückten Herrenmenschen hin zum Landeboot, genau wie die einfachen Landser.

Wir kommen an im Bauch des Schiffes, durchnässt und fröstelnd. Camille gibt seinen Kommentar: "In der Bibel hatten die Israelit es wesentlich leichter, das Rote Meer zu durchschreiten." Ich darauf: "Bestimmt,aber denen blühte hinterher eine beschwerli​che Wüstenwanderschaft von 40 Jahren. Hoffentlich geht's bei uns etwas schneller. "Camille ist in guter Stimmung: "Zur Feier des Tages müssten wir eigentlich das Lied anstimmen, das vor Jahren mit Pauken und Trompeten über alle deutschen Radioan​stalten verbreitet wurde:....Denn wir fahren gegen Engeland." Ich bremse ihn ab: "Reize nicht die Tiger, die letzten Fanatiker, die mit hochmütigen Gesichtern herumstehen."

Gut aufgelegte amerikanische Marineboys kommen herbei. Sie suchen das Gespräch und möchten Souvenirstücke haben. Wir machen mit, auch die anwesenden Polen, Tschechen und Russen. Wir reissen die Adler ab und andere Uniformstücke. Als Gegenwert erhalten wir eine Tafel Schokolade. Eine Gruppe deutscher Landser um​ringt uns. Sie reden von Verrat, von Verrat an ihrem Vaterland. Wir werden arg bedrängt, gestossen und geschlagen. Wir suchen Hilfe bei den amerikanischen Wachmannschaften.

Bei der Überfahrt nach England geraten wir unter den Beschuss eines U-Bootes, das sich wohl im Ärmelkanal verirrt hat. Dumpfe Detonationen! Neue Aufregung im gewaltigen Schiffsbauch. Sollen wir jetzt kurz nach der Rettung aus dem Erdkampf hier im Meere einen Treffer abbekommen und elendiglich absaufen? Der Vorfall ist schnell vorbei, und stundenlang später landen wir, gesund und erleichtert in dem englischen Hafen. 

In langen Reihen gehen die PW's an Land. Viele englische Zivilisten stehen an der Hafeneinfahrt und starren sie an. Einen Augenblick lang sind sie verwirrt, da einzelne Zuschauer Zeichen des Halsabschneidens geben.

Jetzt werden wir getrennt. Nach links die Reichsdeutschen, nach rechts die Opfer, Russen, Polen, Tschechen, Jugoslawen, Rumänen,  Bulgaren, Italiener, Griechen, Franzosen, Belgier, und Luxemburger. Wir, die Ausländer, kommen in ein Auffang​lager, wo die Russen und Osteuropäer die Küchengewalt inne​haben .Das macht sich schnell bemerkbar. Nur kleine, ganz kleine Bissen gelangen in unsere Hände, oder besser in unsere hungrigen Münder. Am nächsten Morgen gehen Camille und ich auf die Suche nach Essbarem. Und siehe! Die Blätter des Löwenzahnes in der Wiese werden, gut gekaut, zu einem brauchbaren Lebensmittel.
Am 29. Juni schon kommt der Auszug aus dem jämmerlichen Hungerlager. In einem Bahnhof besteigen wir einen sauberen, freundlichen Zweitklassewagen der englischen Railwaygesell-schaft. Die Zeit der Viehwagentransporte ist vorbei. Wir treffen eine kleine Gruppe Luxemburger, darunter 3 Kame​raden aus der unnützen Flakauswerterabteilung. Paul Bastian, Roger Frisch und Paul Rosenfeld. Auch sie sind gezeichnet von den Erlebnissen der letzten Tage. Sie sind müde, hung​rig, ausgelaugt, aber voller Hoffnung. 
Am Abend werden wir in einem schottischen Lager, nahe der Stadt Edinburgh untergebracht. Sofort Antreten zur Aufnahme de Personalien. "Paul Bastian aus Luxemburg, von Beruf Lehrer, spricht englisch." Paul, der älteste von uns und unser Wortführer, erklärt den Engländern was Luxemburg ist, ein kleines unabhängiges Grossherzogtum zwischen Frankreich. Belgien und Deutschland. Auch die andern Luxemburger treten vor: Pol Rosenfeld aus ……………… ,Lehrer englischsprechend, Roger Frisch aus ……………………………, Camille Brachmond aus ……………………………. und ich, Edmond Pepin, alle desgleichen. Die Englän​der staunen. In Westeuropa gibt es also tatsächlich ein klei​nes Land, dessen Einwohner alle Lehrer sind und englisch sprechen.
Wir 5 finden Schlüsselstellungen im Lager, vom Dolmetscher bis hinauf zur Ordonnanz beim kommandierenden Major. Ich selber lande bei einem grauhaarigen Sergeant-Major. Jeden Morgen präsentiere ich mich um 10, ordne die unteroffizierliche Kleider, reibe die Knöpfe der Uniformjacke blitzblank und räume auf. Als Gegenleistung darf ich eine englische Zeitung lesen, einen Tee trinken, gute Ermahnungen anhören und einige Zigaretten mitnehmen. Die breche ich in der Mitte und verteile sie an meine Luxemburger Raucher-Kameraden. Keine Versuchung bringt mich ab von meinem Nichtraucherstatut.

Unser Lager ist ziemlich gross. Die verschiedenen Nationen der "Beutegermanen“, also der Soldaten, die aus besetzten Ländern stammen, sind auf verschiedene Zonen des Lagers verteilt. Es gibt ein starkes Kontingent von Polen, Jugoslawen, Elsässern und Lothringern. Die kleine Luxemburger Gruppe wächst allmählich an auf etwa 30 Mann.
Mitte Juli treffen 13 Elsässer ein, junge Burschen, die sich auffallend still und reserviert verhalten und meist wie geknickt herumstehen. Einige Tage später taucht ein Militärfahrzeug auf. Stramme französische Militärpolizisten springen heraus und lassen die verdutzten Elsässer antreten. Ein lautes Kommando: "Hemdsärmel hochkrempeln!" Und siehe da! Alle weisen eine eingeritzte Blutgruppe auf unter dem linken Oberarm, ein sicheres Zeichen, dass sie der berüchtigten SS angehören. Die Militärpolizisten machen kurzen Prozess, prügeln die traurigen Überführten und werfen sie in ihr Fahrzeug. Und ein Doppelwort macht die Runde im Lager: ORADOUR/SS.ORADOUR/SS.
Viele Jahre später habe ich Details über diese entsetzliche Geschichte gehört. Anfang 1944 wurden unsere 13 Elsässer zwangsrekrutiert und zwar zur SS. Am 10.Juni 1944 waren sie mit einer Einheit der SS-Division "Das Reich" auf dem Wege von Südfrankreich nach der neu entstandenen Invasionsfront in der Normandie. Bei Oradour-sur-Glane, im Departement Haute-Vienne wurde ein Offizier der deutschen Schutzstaffel (SS) durch die französische Widerstandsbewegung entführt. Die aufgebrachten SS-Männer nahmen blutige Rache. 642 Einwohner des Dorfes wurden ermordet und der Ort wurde dem Erdboden gleichgemacht. Ei einzigen Überlebenden sind eine Frau, fünf Männer und ein Kind. Gegen Mittag erscheinen die SS-Soldaten in dem kleinen Ort und beginne ihre Vergeltungswerk. Sie holen die Einwohner aus den Häusern und treiben sie auf dem Markplatz zusammen. Während die Frauen in der Dorfkirche eingesperrt werden, müssen sich die Männer in fünf Gruppen aufteilen, werden in Scheunen geführt und dort mit Maschinengewehren niedergemetzelt. In einer mehrstündigen Aktion brennen die SS-Angehörigen anschliessend das ganze Dorf nieder. Gegen 17 Uhr dringen sie in die Kirch ein und stellen ein Erstickungsgerät auf. Zusätzlich feuern sie auf die Eingeschlossenen, die zu entkommen versuchen. Nach einiger Zeit betreten sie das Kirchengebäude, um die Überlebenden zu erschiessen. 
(Abbildung. Photo des zerstörten Ortes ORADOUS-SUR-GLANE)

Die 13 Elsässer kamen von unserem Lager in ein französisches strenges Gefängnis. Nach Kriegsende wurden sie, nach einem langen Prozess zu lebenslänglichen Strafen verurteilt. Die elsässischen Eltern waren empört. Sie gründeten eine Bürger​initiative , die immer mächtiger wurde, und verlangten eine Revision des Prozesses. Was dann auch geschah. Es stellte sich heraus, dass die angeklagten Elsässer nicht aktiv an der scheusslichen, feigen Ermordung der Oradouropfer betei​ligt waren. Sie standen Wachtposten an den Zugangsstrassen. Die Elsässer wurden freigesprochen. Viele aber haben ihr Leber lang moralisch und physisch gelitten wegen ihrer Präsenz bei     dieser menschlichen Katastrophe.
Oradour wurde an anderer Stelle neu errichtet; die Ruinen wurden stehen gelassen und zeugen heute noch von der furcht​baren Gewalt des Völkerhasses.
Auch in unserem eintönigen Lagerleben gibt es Neues. Ein Luxemburger Botschafter, von London kommend, taucht Leutnant Albert Stoltz auf, ganz freundlich und diplomatisch versucht er die Haltung und Stimmung der 30 Ungeduldigen zu ergründen. Dann nimmt er unser politisches und militärisches Vor​leben unter die Lupe. Abschliessend berichtet er von einer ausgezeichneten Luxemburger Freiwilligengruppe, die in einer Batterie zusammengefasst sind. Integriert sind sie in eine belgische Brigade, die unter dem Kom​mando von Colonel Piron steht. Albert Stoltz reist ab und lässt uns zurück mit unseren neuen Problemen und Hoffnungen.
Nun haben wir Diskussionsstoff. Wir sind Demokraten und erwägen die neuen Aussichten und Möglichkeiten. Im Lager bleiben und das Ende des schrecklichen Weltkrieges in aller Ruhe abwarten? 0der als Freiwilliger in die er​wähnte Luxemburger Formation eintreten, die verhassten Nazi-Anhänger bekämpfen und zum alliierten Endsieg beitragen? Vielleicht in bescheidenen Massen mithelfen, die geschundene und gequälte Luxemburger Heimat zu be​freien? Die letzteren Überlegungen setzen sich durch. Also Uniformwechsel. Frontwechsel. Freiwilliges Antreten auf der richtigen Seite, im alliierten Lager. Sicherlich werden wir neue, harte Kämpfe bestehen müssen und weiterhin ängstliche und beklemmende Stunden an der nächsten Front erleben. Anderseits aber werden Selbstachtung, Zufrie​denheit und Genugtuung in uns wachsen und uns mit Stolz erfüllen, wenn wir, so Gott will, mit den Siegern heimkehren werden.
Am 14. August kommt neuer Besuch aus London, Leutnant Robinet Wir 5 tauschen unsere Luftwaffenuniform gegen das englische Battle-dress. Dann reichen wir den 25 Luxemburger Kameraden, deren Fall noch nicht bearbeitet ist, die Hand und marschiere mit gemischten Gefühlen hinter Leutnant Robinet zum Bahnhof von Edinbourgh. Natürlich sind wir stolz auf unsere neue Identität, reagieren aber etwas unsicher. Sieht man uns nicht an, dass wir früher die falsche Uniform trugen?

Am nächsten Tag, am Feste Mariä-Himmelfahrt, treffen wir in London ein und fahren mit stolzgeschwellter Brust zum Sitz der Luxemburger Exilregierung. Minister Bodson heisst uns willkommen und ladet uns zum Mittagessen in ein indisches Restaurant ein. Verflixt! Reis essen, hier mit Stäbchen. Eine Übung, die uns leider misslingt. Und so bitten wir um anderes Handwerkszeug, um einfache Löffel. Nachher führt Herr Bodson uns über Trafalgar Square zum Nelson-Denkmal und dann in ein Hotel im Stadtteil Kensington.
Zwei Tage später tauchen wir wiederum auf am Luxemburger Regierungssitz, um Informationen über unser zukünftiges Schick​sal einzuholen. Minister Bech und verschiedene Ministerial-beamte gewähren uns eine kurze Audienz. Sie finden, dass wir durchwegs gut aussehen, obschon wir alle 10-20 kg abgenommen haben. Sie fragen uns aus über die Zustände in unseren Hei​matgegenden und reichen uns weiter an den späteren Minister Jean Dupong. Dieser tritt auf in einer schmucken Leutnantuniform. Unser Freund Pol kennt ihn genauer, hat er doch vor Jahren mit ihm im Athenäum auf der Schulbank gesessen. Es kommt zu einer zwanglosen Aussprache. Natürlich möchten wir Näheres wissen von unserem nächsten Einsatzkommando, von der Struk​tur der Letzebuerger Batterie, von der Kampfmoral der Luxem​burger Freiwilligen, von den kommandierenden Offizieren, vorn Kaliber der Geschütze, von der Integration in die belgische 1.Brigade. Wir lassen nicht locker, erhalten aber  keine befriedigenden Auskünfte.

Am Abend treffen wir mit dem grossen Kritiker Henri Kent-Koch zusammen, der uns seine Anschauungen auseinander legt über den aktuellen Stand der Dinge auf der kleinen Luxemburger Exil-Welt in London. Er schenkt uns allen ein niedliches englisch-französisches Wörterbuch, seine liebe Frau Alison eine Tasse mit exzellentem english tea.

Am nächsten Tag erleben wir entscheidende Momente. Wir unter​schreiben unsere freiwillige Meldung, doch nicht etwa zur "Lëtzebuerger Batterie", wie es für Luxemburger Staatsangehörige einleuchtend gewesen wäre, sondern vor belgischen Militärauto​ritäten zur Brigade Piron. Als Wehrmachtsdeserteure brauchen wir eine Absicherung an der alliierten Front Bei einer etwa​igen späteren Gefangenschaft durch deutsche Einheiten würden wir wahrscheinlich erkannt und erschossen werden .Es wird uns angeordnet, einen andern Familiennamen und einen neuen Geburts​ort auszuwählen. Wir haben 10 Minuten Zeit, im belgischen Tele​phonbuch einen passenden Namen zu finden oder denjenigen der eigenen Mutter anzunehmen. Ein etwas dilettantischer Vorschlag, hätten die Nazischergen bestimmt, im Falle des Falles, sehr schnell unsere wirkliche Identität herausgefunden.
So werden wir alle zu wahren Muttersöhnen. Aus Paul Bastian wird ein Paul Miesch, aus Pol Rosenfeld ein Pol Raus, aus Roger Frischein Roger Hamper, aus Camille Brachmond ein Camille Thinnes. Ich selber bekomme den Kampfnamen Private Edmond Didier, gebürtig in Arlon, Matriculenummer 5.580.Nun sind wir andere Menschen, mit neuen Namen, Freiwillige einer einer alliierten Einheit, der "First Belgian Field Brigade“, die später unter dem Namen Brigade Piron eine gewisse Berühmt​heit erlangen wird. Wird sich jetzt unsere Persönlichkeit ändern? Werden wir vielleicht zu verwegenen Landsknechten mutieren?

Am 21. August erhalten wir unsere "Soldierbooks", unsere neuen Ausweise, mit martialischen Photogesichtern verziert. Die Geburtsorte sind mit Tusche verdeckt, desgleichen die Identität der Eltern. Bei näherem Zusehen sehen die Schriftstücke schon verdächtig aus. Ansonsten sind wir stolz auf unser neues Aussehen, die englische Tommyuniform mit den Schulterstücks​aufschriften "LUXEMBOURG", mit dem Badge, das 2 C-Buchstaben trägt(nach Grossherzogin Charlotte), mit einem wilden Löwen, einem belgischen oder einem luxemburgischen. Wir überlegen nicht lange, was geschehen könnte bei einer eventuellen Gefangennahme an der Front. Ob die deutschen Schnüffler uns nicht, wegen der Ausstattung, auf die Spur kommen könnten? Wir sind nicht geschützt durch die Genfer Konventionen. Auf Kriegsteilnahme bei den Alliierten steht Todesstrafe.
Ab geht's nach Leamington/Spa in den Midlands, dann weiter nach Monks Kirby, einer kleinen, ländlichen Ortschaft. Dort finden wir Unterkunft in Wellblech-Huts, die wie umliegende Halbzylinder aussehen. Komfort gibt es nicht viel in diesen Behausungen, aber sie sind wohnlich und viel gemütlicher als die deutschen Holzbaracken. Nun beginnt für uns 5 und die anwesenden belgischen "bleus" eine kurze Ausbildungszeit.
Die Ausbildungswochen schlichen dahin. Das Lagerleben war eintö​nig, die kurze Freizeit schon abwechslungsreicher.

Im September verliess eine tüchtige Gruppe unser Ausbildungslage] in Mittelengland. Es waren meist raue Kämpfer der Fremdenlegion, Belgier und 12 Luxemburger: Eveling Jim, Georges Charles, Perl Pierre, Schenten Charles, Schortgen J.Pierre, Sehwebach J.Pierre , Storti Louis, Thoss Leon, Weis Camille, Weyrich Charles, Wiltz Guillaume und unser Schulfreund Brachmond Camille, der sich in bester physischer Form befand. Diese Männer sollten der belgi​schen Brigade Piron, die seit Wochen in schwerem Einsatz war, Verstärkung bringen.

Um den 10. Oktober 1944 wurde eine zweite Gruppe als front​tüchtig erklärt. Sie bestand aus 33 Mann und war die letzte Luxemburger Freiwilligengruppe, die nach ihrer Ausbildungszeit geschlossen aus England in Fronteinsatz kam. Ziel war die belgisch-holländische Grenze, wo die Front fest gefahren war.

Ein Lastwagen brachte uns nach dem Hafen von Newhaven. In ei​nem vollbelegten Schnellboot ging es über den Ärmelkanal. Die Wellen gingen hoch. Das Boot schaukelte und schlingerte wie eine Nussschale. Von der Kombüse  her stiegen Gerüche von Speck und Fleisch. Unsere Mägen hoben sich und streikten. Viele der Luxemburger Landratten stürzten an die Reling, erbra​chen sich und fütterten die Fische der Nordsee. Als wir im Hafen von Dieppe landeten, waren wir schwach und krank. Kaum vermochten wir Gewehr und Gepäck zu schleppen. In verdunkelten Eisenbahnwagons wurden wir durch Nordfrankreich und Belgien gelotst. Wir hatten wieder gute Kondition, freuten uns und waren gespannt auf den Empfang an der Front und auf die  Begegnung mit den tapferen Kameraden der "Luxembourg Battery".
14. Okotber 1944.- An diesem Tage traf unsere letzte Verstärkungstruppe von 33 Mann ein im Städtchen Bourg-Léopold, nahe der holländischen Gren​ze. Statt eines frohen, aufmunternden Empfanges gab es einen pein​lichen Zwischenfall. Wir hatten gehofft, rasch in die "Lëtzebuerger Batterie" überwiesen zu werden, zu unseren Landsmännern. Dem bel​gischen Kommandostab aber war es eingefallen, uns den belgischen "Pelotons d'Assaut" anzugliedern, um deren Ausfälle in den ver​gangenen Kämpfen aufzufüllen. Wir waren enttäuscht, zornig und lehnten uns auf. Wir hatten uns als Luxemburger freiwillig zu der luxemburgischen Abteilung innerhalb der belgischen Armeebrigade gemeldet, die ihrerseits der "British Liberation Army" unterstellt war. Unser Wunsch und Wille war, als Luxemburger unter luxemburgi​scher Fahne zu kämpfen und nicht einfachhin die belgischen Rei​hen zu verstärken.

Wir fühlten uns getäuscht und waren entschlossen, uns nicht ein​fach dem belgischen Diktat zu beugen. Wir besprachen uns, einigten uns auf totale Dienstverweigerung in den belgischen Kompanien und verlangten den sofortigen Transfert ins Luxemburger Korps, das aus einer Artillerie-Abteilung bestand. Zum Sprecher unserer Gruppe wurde Robert Daleiden, ein mutiger Freund, bestimmt. Er über​mittelte dann dem belgischen Generalstab die totale Dienstverweigerung unserer Gruppe.

Eine belgische M.P.-Einheit trat sofort in Aktion und umstellte uns. Kurz darauf tauchte Brigadegeneral Piron auf. Robert liess alle seine Kameraden antreten, machte dem General seine Meldung und wiederholte unsere gemeinsame Forderung nach Überweisung in die "Luxembourg Battery".
General Piron, "der Löwe", geriet in Wut, betitelte uns als "tas de boches" und behauptete, er habe von unseren Londoner Ministern die Erlaubnis, uns da einzusetzen, wo er wolle, er, der Chef. Weiter, der Maréchal des Logis, Robert Daleiden, der Anführer der Rebellen, sei sofort zu verhaften und abzuführen. Da durchbrachen wir, die übrigen 32 Luxemburger, das "Garde à Vous", umringten Robert und riefen: "Alors, nous irons tous ensemble au cachot."
Da die Belgier sich jedoch kaum die Abführung einer Gruppe von 33 freiwilligen Luxemburgern wegen Rebellion leisten konn​ten, wurde die Angelegenheit niedergeschlagen. Einige wenige von uns kamen zur Artillerie, die meisten zur Infanterie, zu der 3. motorisierten Kompanie in"Pelotons d'assaut" oder in die neuge​schaffene "Scout Section." Roger Frisch und ich wurden abgestellt zu den Funkern und Störungssuchern für Feldtelephonleitungen.

Hier die Namen der 33 "Rebellen":

Altmann Pierre aus ……………………………………

Altzinger Rene aus …………………………….., 

Bassani Joseph aus ……………………………………..,

Bastian Paul aus…………………………………..

Bemtgen Roger aus ………………………., 

Besch Marcel aus …………………………,

Daleiden Robert aus ……………………………..,

Dienhardt Ferdinand aus …………………………..,

Frisch Roger aus …………………………………….., 

Fusshoeller Victor aus …………………………….,

Guillaume Jean-Pierre aus ……………………………,

Girsch Joseph aus ………………………………………..,

Jungblut Guillaume aus ………………………………,

Kaas Leon aus ………………………………………….,

Krier Joseph aus ……………………………………..,

Mangen Joseph aus ………………………………………….,

Mostert Nicolas aus ……………………………………,

Nittler Joseph aus …………………………………….,

Paquet Leon aus ………………………………….,

Pepin Edmond aus ………………………………….,

Poos Albert aus ………………………………….,

Rosenfeld Paul aus …………………………,

Sadler Albert aus …………………….,

Schammel Jean aus ……………………….,

Schauls Rene aus …………………………..,

Schütz Emile aus ……………………………………,

Schleich Jean-Robert aus ……………………………,

Simon Roger aus ………………………………………,

Steffen Edgard aus ……………………………………,

Steffen Rene aus …………………………………….,

Theis Roger aus ……………………………………..,

Wassenich Victor aus ……………………………….,

Weber Jean aus …………………………..

AUF   NEUEN   POSTEN.- 

Alle 33 Ankömmlinge fanden sich schnell zurecht in ihren neuen Positionen. Roger Frisch und ich waren wieder Anfänger. Mit den gestandenen belgischen Funkern hausten wir zusammen in einem grossen Theatersaal in der Thorner Dorpstraat. Geduldige Unter​offiziere nahmen sich unserer an, der Grands-Ducaux. Schnellstens brachten sie uns die Grundbegriffe der Funkerei bei: Telephonappa​rate bedienen, Verbindungen herstellen zu den Gefechtsposten und dem Hauptquartier, Funkapparate bedienen, Tuning-Calls am Abend durchführen, neue Leitungen legen, unterbrochene Feldtelephonleiturgen .
Letzteres war eine verzwickte Affaire. Oftmals wurden die eigenen Linien unterbrochen durch Granatfeuer oder eigene Wagen. Dann mussten wir heraus mit einem Unteroffizier, sogar bei Nacht. Unheimlich schon war der Weg in die Front hinein,  Stengun in der Hand, Feldtelephon und Reparaturkasten auf dem Rücken. Wir folgten nicht der toten Leitung auf weiter Strecke, da der Feind es auf Funker abgesehen hatte und versuchte sie gefangenzunehmen. Wir schlichen vorsichtig im Zickzack, näherten uns der Linie, schlössen unser Telephon an und probierten Kontakt mit der Kompanie oder den Frontstellungen zu bekommen. Klappte es nicht, ging dasselbe Szena​rio weiter. Nach längerem Bemühen entdeckten wir die Bruchstelle, stellten eine neue Verbindung her und schlichen, müde aber zufrieden, wieder zurück auf das Strohlager.
17. Oktober 1944.- Immer mehr junge Holländer präsentieren sich in unseren Linien. Sind sie aus dem deutschen Sektor 711 uns geflüchtet oder sind es Feindagenten, die sich einschleichen wollen? Wir übergeben sie der Militärpolizei, die eine richtige Lösung in diesem Dilemma finden soll.
21. Oktober 1944.- Nach den aufregenden Fronttagen im Stützpunkt Thorn wird unsere 3. Kompanie 4 Tage lang zurückverlegt nach dem belgischen Stadtchen Kinroy, einige Kilometer hinter der Front. Deutsche-Artille​rie-Beobachter gönnen uns die Abreise nicht und decken uns ein mit 8,8 cm-Geschossen.

Nach 4 Tagen wird es zurückgehen zu der nahen Hollandfront, dies​mal nach Ittervoort. Dort wird das blutige Katz- und Mausspiel weitergehen.
27.Oktober 1944.- Die Nacht in Holland ist kalt und feucht. Dichte Nebel decken das Kriegsgebiet zu. Die Männer von Louis Nowé haben die Nase voll. Beinahe 100 Tage sind sie jetzt im Einsatz. Die Effektive sind klein geblieben, die gehaltene Front ist zu breit. Die Männer sind müde und ausgelaugt. Sie schlafen. Die deutschen Fallschirmjäger, jenseits des Kanals, sind frischer. Sie setzen über und, wie so oft schon, schleichen sie zwischen den belgischen Stützpunkten hindurch. Sie nehmen belgische Sani​täter gefangen und dringen vor bis ins Herz des Dorfes.
Freund Roger Frisch und ich schlafen im Thorner Dorfcafé, in der Dorpstraar, auf dem ersten Stock, im grossen Theatersaal. Wir wälzen uns unruhig im Stroh. Gegen 4 Uhr ein Schrei: "Alerte! Alerte! L'ennemi est devant la porte!" Wir fahren hoch, sind hellwach. Wir packen unsere Maschinenpistolen und stürzen hinaus in die dunkle Nacht, die die Dorfstrasse in einen wahren Tunnel ver​wandelt hat. Von links kommen Gewehrsalven, die in die Giebel einschlagen und sofort einen Kameraden am Bein verletzen. Mein Gott! Die Deutschen sind bis auf 50 Meter herangerückt. Wir, d.h. 8 Funker, wir postieren uns hinter eine Mauer oder knien nieder und jagen Feuerstösse hinunter. Verstärkung kommt aus den Nachbarhäusern, Männer aus dem Hauptquartier, Kämpfer der "Scout Section“ Infanteristen eines "Peloton d'assaut". Drei amerikanische Panzer nähern sich von hinten. Ihre Ketten rasseln unheimlich in der schmalen, gepflasterten Dorfstrasse.

Und nun läuft ein Einsatzplan, den das Hauptquartier schnells​tens ausgeklügelt hat: Die allzukühnen Eindringlinge sollen in einer Falle geschnappt werden und nie mehr die eigenen Linien erreichen. Wir sind jetzt die Angreifer. Wir traben hinter den schützenden Tanks, schiessen wie die Wilden und treiben die Gegner zurück. Diese lassen die gefangenen Sanitäter frei und ziehen sich langsam zurück, an der Kirche vorbei, zu einem gros-sen Obstgarten. Hier wachen zu beiden Seiten unsere Männer in ihren Igelstellungen und passen auf, dass der Feind nicht zu den Seiten ausbricht. Unsere Artilleristen schiessen ein Sperrfeuer, um dem Gegner den Rückzug und neuen Kräften das Herankommen zu untersagen.
Es fängt an zu dämmern. Der Feind merkt, dass er in der Falle sitzt. Er gräbt sich ein einer Runkelrübenmiete. Dann schiesst er eine Rakete gegen Himmel. Das will sicherlich bedeuten: "Schiesst auf uns, wir sind sowieso verloren!" Und schon mischen deutsche Mörser mit und belegen Freund und Feind mit ihrem mörderischen  Feuer. Unsere Mörser halten dagegen. Unsere Stens und Brenguns jagen ihre Geschosse in die zerfetzte Stellung. Der Chef der Patrouille, ein grossgewachsener Wachtmeister der Fallschirmtrup​pen ist tot.Schreie rtönen: "Mutter! Hilfe! Kamerad." Endlich ein weisses Tuch. Die Deutschen kommen hervor mit erhobenen Händen, verdattert und niedergeschlagen. Einer geht an uns vorbei und merkt die Aufschrift "Luxembourg" an unsern Ärmeln. Er ist ver​blüfft und meint: "Oh, ihr seid Lëtzebueger. Ich sein vun Trier." Ein Kollege der "Scout Section" stupst ihn in den Hintern und knurrt: "Halt's Maul, du Hurensohn!" Die Gefangenen stellen sich vor eine Hausmauer, die Hände hoch. Bald schon treffen die belgischen Militärpolizisten ein und führen 26 Überlebnde ab. 7 Verwundete und 3 Tote bleiben zurück.
3.November 1944.- Verrückt! Die Linie zu einem Angriffspeloton ist unterbrochen. Roger, ein (Unteroffizier und ich müssen heraus. Wir huschen über den Platz vor unserer Stellung,dann über die Strassenkreuzung. Verdammt, heftiges 8,8, cm-Feuer fällt über uns her. Beobachter jenseits des Kanales, haben die Ecke eingesehen, uns entdeckt und ihren eisernen Gruss herüber geschickt. Mehrere Granatein​schläge verfolgen uns, erwischen uns aber nicht. Flink wie Hasen verschwinden wir hinter einem niedrigen, holländischen Häuschen dann hinter Bäumen und Gestrüpp. Nach 2 Stunden Schleichen, Schwitzen und Hakenschlagen haben wir die Leitung wieder hergestellt. Der Kriegsbetrieb funktioniert wieder.
5.November 1944.- Plötzlicher Szenenwechsel! Ein Kombiwagen der Kompanie fährt nach Luxemburg. Er nimmt 8 Pironkämpfer mit zu einem ersten 4tägigen Kurzurlaub. Eine Last fällt von unseren Schultern und wir kauern entspannt im Militärvehikel. Ein Thema beherrscht unsere Gespräche: Wie werden wir in der Heimat empfangen wer​den, fast 2 Monate nach der Befreiung durch die Amerikaner?
In Nördingen, einem Nachbardorf, steige ich aus, mit Bag (Kleider-sack) und Sten-Gun. 

(Abbildung: ev. Photo aus dieser Zeit bei Rückkehr nach Hause)
Im beliebten Cafe Thill mache ich Bekanntschaft mit einem anwesenden Yankeeboy. Wir trinken zusammen ein Bier und einen Quetsch. Dann bietet der uniformierte Kame​rad sich an, mich in seinem Jeep nach Hause zu fahren, 2 km weit. Beim Dorfe Elvingen steigt gerade ein Fussballspiel zwischen amerikanischen Soldaten und Dorfkameraden. Es ist Kirmesmontag und eine festliche Stimmung liegt über den 3 Dörfern meines Schweichertales. Der Der feine Amerikaner fährt mich zum Café Peiffer in Schweich. Ich betrete den rauchgeschwängerten Aus​schank. Die Karten spielenden Dorfbewohner springen auf, völlig überrascht, begrüssen mich herzlich und bieten mir Getränke an. Ich zeige mich erkenntlich, greife in meinen Bag und teile Zigarettenschachteln aus, die ich als Nichtraucher zusammen gespart habe. Dann gehe ich die Ehnerstrasse hinunter, heimzu.

Beim ersten Hause öffnet sich die Tür und heran stürmt Josette. ein liebes, blondes Mädchen, meine heimliche Jugendliebe. Wir fallen uns in die Arme, küssen uns. Ein Stück Himmel fäll auf uns hernieder.

(Abbildung: ev. Photo ihrer Frau aus jener Zeit)

Dann schreite ich beschwingt nach Hause. Die Eltern sind erschüttert, die Geschwister ganz erfreut. Durch eine Rot​kreuzkarte haben sie erfahren, dass ich noch am Leben war.  Jetzt setzen wir uns zusammen und erzählen, sie von den Vorfällen im Dorfe, ich von lustigen Gegebenheiten im Militärleben. Von den Schwierigkeiten an der holländischen Front erwähne ich wenig. Ein Wehrmutstropfen fällt in unser Gespräch. Bruder Rene ist weg in Ostpreussen. Nach dem Arbeitsdienstabschluss im September durfte er nicht ins befreite Luxemburg zurück. Er wurde, wie alle unglücklichen Kameraden, in die verhasste grüne Wehrmachtsuniform gesteckt, ausgebildet und an die zusammen​brechende Ostfront geworfen.

(Abbildung: Photo ihres Bruders Rene mit Bildtext)

Am Abend war Kirmesbal. Viele fröhliche Schulkameraden fanden sich ein, Refraktäre, Deserteure, Nichteingezogene. Sie brachten alle Dorfmädchen mit zum Tanze. Einige trugen Armbinden mit der Aufschrift "Union". Stolz erzählten sie von ihren Abenteuern in letzter Zeit, vom Einzug der Amerikaner, vom Absetzen der deutschen Nachhut, vom Aufstöbern und Festnehmen der wenigen Kollaborateure, von der Mitarbeit mit Amerikanern, vom neuen Leben, von der schönen, grossen Freiheit. Ich tanzte ein wenig mit allen Dorfmädchen, viel aber mit Josette. Ein wachsendes Glück tanzte mit uns herum. Ich merkte bald, dass verschiedene Kamera​den fehlten. Sie waren noch nicht aufgetaucht. Vielleicht wurden die verzweifelten Burschen, noch immer in der falschen Uniform, zum Kampfe gegen alliierte Einheiten gezwungen. Vielleicht sassen sie gefangen in grossen russischen Lagern und sehnten sich nach Freiheit. Ihre Familienmitglieder sahen nicht glück​lich aus.

An den nächsten Tagen besuchte ich, in englischer Uniform, Nachbarn und Bekannte. Alle wollten mich ausquetschen und span​nende Frontberichte hören. Ich wollte nicht. Ich speiste sie ab mit lustigen Anekdoten und harmlosen Erlebnissen.
Vater war zufrieden. Er wollte mein Gewehr ausprobieren. Wir gingen hinaus in den Garten. Ich stellte die Sten-Waffe ein auf Einzelfeuer. Vater zielte den Berg hinauf und legte los. Da rutschte seine Hand aus und drückte den Hebel "Repeat" (Bauerfeuer) nach unten. Verdammt, eine lange Salve brauste davon. Vater erschrack, liess die feuerspeiende Rohrmündung nach unten fallen. Die Kugeln zeichneten einen Weg bis vor Vaters Schuhe. Der erschrockene Mann warf das wildgewordene Teufelszeug weg. Das ungewollte Dauerschiessen hörte auf. Gottseidank!

Mutter war besorgt. Sie verwöhnte mich mit Delikatessen. Sie beobachtete mich ständig und meinte: "Junge, du bist nervös. Du kannst nicht ruhig auf deinem Stuhl sitzen." Manchmal wischte sie Tränen aus den Augen.

Freundin Josette war begeistert.Seit Wochen besuchte sie wieder die Normalschule in Luxemburg, um dort ihre, im Kriege unterbrochenen Studien, weiterzuführen. Am Morgen musste sie mit dem Frühzug weg. Spät am Abend kehrte sie zurück. Kaum konnte ich mit ihr sprechen über ihre Sorgen und Pläne.

Ich machte mir Gedanken und analysierte die vorgefundene Situa​tion. Die Schulkameraden verbrachten die schönsten Tage ihres Lebens. Sie freuten sich, amüsierten sich, erzählten die unmög​lichsten Abenteuer. Langsam fügten sie sich ein ins Alltagsleben als zufriedene Ordnungshüter, freie Bauern, junge Angestellte, neuernannte Beamten. Mich sahen sie an als seltsamen Vogel, der in alliierter Uniform herum lief, der als Freiwilliger weiterkämpfen und weiterzittern musste bis zum Kriegsende. Einige Kameraden lud ich ein mitzukommen nach Holland, so wie viele junge Belgier es taten. Alle lachten und lehnten ab.

9. November 1944.- Die wenigen Urlaubstage waren schnell verflogen. Ich nahm Ab​schied von all meinen Lieben und meiner Allerliebsten. Resolut machte ich mich auf zu neuem Fronteinsatz. Freund Rene Müller hatte Verständnis für meine Lage. Er ging mit mir zu Fuss nach Nördingen, wo unser "Quinze" pünktlich  auftauchte und mich in Empfang nahm. Rene reichte mir eine Flasche Quetsch als Wegzeh​rung. Die 7 mitfahrenden Frontkameraden waren in heiterer Stim​mung. Eine Alkoholwolke hüllte sie ein und sorgte für das Ver​gessen.

Als wir im holländischen Hunsel eintreffen, müde und verschla​fen, werden wir wach gerüttelt durch interessante Neuigkeiten. Lt.-Colonel De Ridder, der Artilleriechef, hat sich nach Bocholt begeben, um mit dem Artilleriekommandanten der 53. "Welsh Division" neue Feuerpläne auszuarbeiten. Der seit 6 Wochen umkämpfte deutsche Brückenkopf bei Wessem soll endlich liquidiert wer​den.

15. November 1944.- Die belgische Einheit wird abgezogen aus dieser viel umkämpften Ecke und nach der Universitätsstadt Louvain verlegt. Dort soll eine Ruheperiode eingelegt und eine Neuorganisation der belgischen Streitkräfte vorangetrieben werden. An den folgenden Tagen und Wochen lösen sich Marschübungen, Training dun Feierlichkeiten ab. Einzelne Luxemburger Kameraden werden eingeladen von begeisterten Fans und verbringen mit ihnen einige frohe, entspannte Stunde. 
16. Dezember 1944.- Horrornachrichten laufen ein. Um 5.30 Uhr hat überraschend eine Offensive in den Ardennen begonnen. An dem 65 Kilometer breiten Frontabschnitt zwischen Echternach und Monschau sind 29 deutsche Divisionen, also rund 300.000 Mann, angetreten, um die 4 gegenüberliegenden amerikanischen zu überrennen.
Wir Luxemburger, von der Brigade Piron, in Ruhestellung bei Louvain, waren entsetzt. Unsere Heimat war schwer bedroht. Eingreifen konnten wir nicht wir waren zu wenig zahlreich und besassen keine schweren Pakgeschütze. Wir versuchten genauere Auskünfte zu bekommen: News von der englischen BBC, Berichte von der deutschen Wehr​macht, Telephonnachrichten aus der bedrängten Heimat.
20.Dezember 1944.- In unserem Ländchen steht es schlecht. Die Städte Echternach, Diekirch und Wiltz werden von der übermächtigen Wehrmacht besetzt.
Bei uns gibt es Neues. Die Brigade Piron wird verlegt in den Südwesten von Antwerpen, nach der Stadt St.Nicolas. Hier ist es nicht gerade gemütlich. Öfters sausen V1 und V2,die deutschen Vergeltungswaffen, heran, um das kriegswichtige Antwerpener Hafengebiet in Schutt und Asche zu legen. Wir lagern in einem grossen Gebäude und richten uns ein. Wieder einmal brummt eines dieser unheimlichen Teufelsdinge heran, setzt aus und saust hernieder. Ein gewaltiger Donnerschlag, ein kurzes Beben. Das breite Fenster unseres Zimmers zersplittert, und wir werfen uns in die Ecke. Nahe bei hat die V2 einige Häuser wegrasiert und ein riesiges Loch herausgesprengt. Verflixt, so könnte man sterben, hier, weit von der Front! (Übrigens rund 2.000 dieser Geheimwaffen fielen in dieser Gegend).
21. Dezember 1944.- Mich interessierte die Lage in meiner Heimatgegend im Redinger Kanton. Leicht konnten die deutschen Divisionen von den nahen Öslinger Höhen in die fruchtbaren Ebenen des Pratzer-, des Attert- und meines Schweichertales heruntersteigen, an der Stadt Arlon vorbeistossen und die Hauptstadt Luxemburg im Westen umgehen. Die heraneilenden Männer der 26.amerikanischen Divi​sion handelten schnell. Über einen Höhenzug längs meiner Heimat wurden schwere und schwerste Geschütze aufgestellt. Zwischen Beckerich und der "Kreutzerbuch", dem wichtigen Höhenübergang, wurden grosse Minenfelder angelegt und Schützenlöcher ausge​hoben für eine weitere Auffanglinie.
Später erzählten mir die Dorfleute, wie die aufgestellten Kano​nen mit ihrem gewaltigen Feuer die amerikanischen Truppen bei ihrem Vormarsch nach Rambruch und weiter nach Norden unter​stützten. Sie berichteten, wie die müden Infanteristen in ihrem Dorfe ruhten und ganz gefasst zur Schlacht aufmarschierten .Sie erzählten auch, wie Hunderte von Öslinger Flüchtlingen eilends durchzogen oder völlig entkräftet im Dorfe zurückblieben.
24. Dezember 1944.- Neben diesen wichtigen Frontnachrichten, die uns aufheitern, ist folgendes Tagesgeschehen nicht weltbewegend, bringt uns Luxemburgern "Rebellen", innerhalb der belgischen Infanterie, endlich aber Satisfaktion. Beim Verlegen der Luxemburger Artilleriegruppe in die Umgegend von Bruxelles, nach Merchtem und Wolwertem, werden wir überstellt  zu unseren Kameraden in der "Luxembourg Battery". Es kommt zusammen, was zusammengeht Nur das Dutzend der wackeren Kämpfer der "Scout Section" bleibt beim 3. belgischen Infanteriebataillon.

Es kommt zum Ausbau und zur Reorganisation der Artillerie. Die Zahl der Geschütze wird vergrössert. Sprecher Robert Daleiden und Schulfreund Roger Theis, zwei energische Burschen lassen sich ausbilden zum Chef de pièce. Front- und Schulkamerad Roger Frisch wird abgestellt zu einem Fahrlehrgang nach Schottland mit Paul Ries und Victor Fusshoeller. Ich bleibe bei mei​nem, inzwischen liebgewonnenen Job, als Beobachter, Funker und Störungssucher für Feldtelephonleitungen. Zwei weitere Klas​senfreunde schliessen sich mir an, die resoluten Paul Rosen​feld und Roger Bemtgen.
Nun beginnt für uns 3 ein emsiges, interessantes Training unter englischen Ausbildern, die von der Artillerieschule Larkhill abgestellt werden. Die Kerle haben Humor, sprechen aber nur englisch. Wir spitzen die Ohren und lernen hundert Sachen, auf englisch: Morsen, immer schneller, Elektrizitätslehre, Radiokunde, Bedienen von Funkgeräten, Tuning-calls, Mastenklet-tern, Leitungen flicken, Leitungen legen, hoch legen, schnell legen, Karten lesen, Einschläge beobachten, Flugbahnen korrigie​ren.
Anfang Februar 1945.- Uns Luxemburgern aus der Artillerieabteilung fällt ein Stein vom Herzen. Die Kameraden aus dem Ösling und aus dem Echternacher Raum sind tief beunruhigt. Sie haben nur dürftige Nachrichten über ihre überrannten und wieder befreiten Heimatdörfer erfahren. Fast alle berichten von wilden Kämpfen, zerstörten Häusern, gesprengten Brücken, vielen Toten und Verschleppten; aber auch von Zusammen​halten, von Hoffnung und Zuversicht. 

Wir Luxemburger Kanoniere dürfen nicht heim und erforschen, wie es dort lang geht. Wir üben tüchtig an den 6 Geschützen, in der Funkabteilung, im Zielburö, in der Transporteinheit. Wir werden Spezialisten, Wir wachsen zusammen zu einer Einheit, die funktioniert wie ein neues Uhrwerk. Wir sind stolz auf unser Können, unsere Schlagkraft, unsere Kameradschaft. Wir warten ungeduldig auf einen baldigen neuen Einsatz.
Tausende von jungen Belgiern sind seit der Liberation herbeigeströmt. Als Freiwillige, als sogenannte "Bleus" trai-nieren sie fleissig und verstärken die gelichteten Reihen der alten Normandiekämpfer. Neue Bataillone werden zusammengestellt, und eine neue belgische Armee entsteht wie Phönix aus der Asche.

Auch wir Luxemburger warten auf Verstärkung. Fast hundert neu eingekleidete Freiwillige warten in England auf einen Fronteinsatz. Ein_halbes Tausend junger Luxemburger wartet ver​zweifelt in der Normandie in amerikanischen Gefangenenlagern. Auch sie möchten die Uniformen tauschen und als alliierten Kämpfer gegen den Feind antreten. Sie warten vergebens.
März 1945.- Anfang März dürfen wir wieder einmal nach Luxemburg, um die Unseren zu treffen und nachzusehen, was die zweite Befreiung durch tapfere amerikanische G.I.s gebracht hat. Wir drucken uns zusammen in einem Mannschaftswagen der Artillerie. Die Stimmung ist ernst. Blöde Witze sind heute nicht angebracht. Wir wissen ja nicht, was uns daheim erwartet.

In den belgischen Ardennen durchqueren wir zerstörte Dörfer und Städte. Die Bewohner trotten gefasst und ergeben zwischen den Ruinen, winken uns aber nicht zu. Mein Gott,muss denn halb Europa so zerfetzt und zerschlagen aus diesem verdammten Krieg heraus​kommen?

Daheim, im Elternhaus, ist die Stimmung gedrückt. Bruder Rene, der im Juli 1944 in den Arbeitsdienst eingezogen wurde, hat sich seit Monaten nicht gemeldet. Vielleicht wurde er nach Abschluss seiner Arbeitsdienstzeit weiter verpflichtet, vielleicht in ein Rüstungs​werk gesteckt, vielleicht in die wankende Wehrmacht zwangsverpflichtet? Mutter weint viel. Vater geht bedrückt umher. Er macht sich Vorwwürfe, weil er für seinen 2.Sohn nicht rechtzeitig ein sicheres Versteck gefunden hat. Ich versuche die Eltern aufzumuntern und die sieben Geschwister aufzuheitern.

Ich besuche Nachbarn und Freunde, teile Armeezigaretten aus und lausche den spannenden Berichten über die aufwühlenden Ereignisse der letzten Monate. Geschildert wird die bedrohte Lage des Dorfes im Dezember, die Flucht der vorbeiziehenden Öslinger, die vielen dummen Gerüchte, das rechtzeitige Eintreffen der amerikanischen Infanteristen, im Schweichertal, die schweren Abwehrkämpfe,10 km nördlich ,auf der "Goelt" bei Rambruch, das gewaltige Donnern der schweren Yankee-Artillerie, die den Vormarsch der Amerikaner wesentlich unterstützte. Nun ist Normalität im Dorf eingezogen, Ruhe nach dem grossen Sturm.
Etwas nervös stelle ich mich beim "Nilleshaus" ein, bei meiner Freundin Josette. Das liebe Mädchen hat seine Sorgen.Es ist Schüle​rin in der Normalschule und hat ihr, im Kriege aufgegebenes Leh​rerinnenstudium , wieder aufgenommen. Jeden 2.Tag muss sie morgens früh, um 5,aus den Federn, um vor 8 die Schulbank zu besetzen. Ich spreche mich aus mit ihr, und die zarten Bande werden fester.
Anfang April 1945.- Die neue belgische Armee steht. Auch unsere vergrösserte Luxembourg Battery. Ausbildung und Manöver sind vorbei. Nach einer Serie von Abschüssen, die beim belgischen Städtchen Lommel stattfanden, im Beisein von General Meade Dennis, Artilleriekommandant der 21. britischen Armeegruppe, wird das Artillerieregiment „Combat reddy" erklärt. Wir wünschen uns eine Abstellung nach dem deutschen Rhein- oder Ruhrgebiet. Aber wir werden ein zweites Mal nach Holland dirigiert. Die Abteilungen der Brigade Piron werden aufgeteilt und an verschiedenen Frontabschnitten einge​setzt.
Wir sind also wieder im umkämpften Holland. Das immer noch von fanatischen Wehrmachtsverbänden besetzt ist und eben einen schlimmen Winter mit Hungersnot, Unterdrückung, Tod und Leid, hinter sich hat. Für mich und die rund 30 überstellten Luxembur​ger Infanteristen beginnt der Einsatz in den Reihen der mittlerweile gut bekannten Luxemburger Artilleristen.
Die Zusammenarbeit klappt reibungslos. Die Geschützführer präsentieren sich in Hochform. Ihre Kanoniere an den nun 6 Geschützen arbeiten schnell und sicher. Wir Funker, Beobachter und Linienmänner schaffen flink und sichern die Befehlsübertragung. Neu ausgebildete Chauffeure sorgen für pünktliche Anlieferung von Pro​viant und Munition. Wahrlich, unsere Luxemburger Batterie funktioniert wie ein Uhrwerk, übrigens, die belgischen Batterien auch.
8. Mai 1945.- Das historische Abkommen tritt in Kraft. Endlich, endlich, nach jahrelangem Ringen und Kämpfen, nach vielem Hoffen und Bangen, ist Kriegsende angesagt. Ein Vulkan von Freude und Begeisterung bricht aus in ganz Europa und schwappt über in alle befreite Gebiete, auch in unsere entfernte Heimat Luxem​burg.

Die Luxemburger Freiwilligen der Brigade Piron feiern mit an der "Bergse Maas". Wir mischen uns unter die begeisterte Bevöl​kerung von Gertruidenberg, die den ganzen Tag in den vollge​stopften Strassen singt und schreit: "Orart je boven,Oranje boven“. Wir feiern mit. Wir singen mit. Wir werden umarmt,geküsst,hoch gehoben, zu fremden Menschen eingeladen.Wir verteilen unsere kleinen, angesammelten Schätze, Zigarettenschachteln, Schokolade​plätzchen . Wir gehören zu holländischen Familien. Für einige Stunden sind wir ihre kleinen Helden.

Wir trinken viel mehr Bier und Genever als unser Bäuchlein verträgt. Langsam durchlaufen wir verschiedene Grade der Trun​kenheit. Wir werden angeregt, angeheitert, angesäuselt, benebelt, trunken, betrunken, beschwipst, berauscht, ungehemmt.

Einige flippen aus. Klettern auf Heuhaufen. Wähnen sich in einer Badeanstalt. Springen herunter ins vermeintliche Wasser. Verlet​zen sich beim festen Aufprall. Ein ansonsten sehr anständiger Kamerad, der von Autofahren wenig Ahnung hat, fühlt sich urplötzlich als tüchtiger Rennfahrer. Fährt los in einem Jeep. Tritt fest aufs Gaspedal. Jagt elegant über eine Polderwiese. Durch​bricht einen hindernden pickigen Drahtzaun. Erwischt gefährlich! Wunden am Hals. Geht in sich und nimmt nie mehr in seinem Leben einen Autoschlüssel in die Hand.
Die Freuden- und Feiertage in Gertruidenberg gehen vorbei. Der Katzenjammer auch. Lange noch schallt in unseren Ohren der wilde, begeisternde Volksgesang: "Oranje boven,Oranje boven...."
15.Mai 1945.- Nach den Tagen des Feierns und des Faulenzens werden wir wie​der gebraucht. Nicht zum Kriegführen, nein, zur Sicherung des Friedens im besiegten Deutschland. Unsere lange Kolonne setzt sich in Fahrt, Vorausabteilung, Geschütze, Mannschaftstransporter, Materialwagen, Tross. Befehle erklingen. Disziplin ist wieder angesagt.

Chauffeur und Klassenkamerad Roger Frisch fährt uns in seinem Materialwagen durch verwüstetes deutsches Gebiet nach Wesel, am Rhein, wo die Briten am 24.März in schweren Kämpfen überge​setzt haben. Im Wagen hocken drei weitere Schulfreunde, Paul Rosenfeld, Roger Bemtgen und ich, alle Funker der vergrösserten Luxemburger Batterie. Wir sind gut gelaunt und singen in die jetzt friedliche Frühlingslandschft hinein: "You are my sunshine my only sunshine..." Jenseits des Rheinufers schwenken wir nach Nordosten, nach Westfalen,nach den Städten Borken und Grossreken rund 50 km von Münster, der bekannten Universitätsstadt und Hauptstadt von Westfalen.

(Abbildung: Skizze)
Hier sollen wir Besatzer sein, Aufpasser und Kontrolleure für eine Ungewisse Zeit. Es wird gemunkelt: "In den Wäldern treiben s. sich "Wehrwölfe" herum, zähe, unverbesserliche Untergrundkämpfer, die die Gegend unsicher machen". Wir scheren uns nicht um solche Gerüchte und lassen uns nicht ins Bockshorn jagen. In einem requirierten Schulgebäude machen wir uns breit und schlafen auf dem harten Fussboden. Der Dienst ist nicht streng und das Besatzumgsregime  gefällt uns schon. Die geschickten Fremden​legionäre der Luxemburger Batterie sorgen für zusätzliche Ge​tränke. Sie wenden eine Methode an, die sie in den Wüstenkämpfen ausprobiert haben. Sie füllen ein Metallfass mit reinem Sand, sprühen Benzin darüber und lassen ein brennendes Zündhölzchen darauf fallen. Prompt funktioniert die improvisierte Kochma​schine, Patent "Wüstenfeuer", und bringt alle Mengen Kaffeewasser zum Kochen.
Am Ortseingang steht ein grosses Schild "No fraternisation!" Keine Verbrüderung! Keine Gespräche mit der Bevölkerung! Keine Kontakte! An den ersten Tagen halten wir uns streng an die Vor​schrift. Dann zerbröckelt langsam unsere harte, feindseelige Ein​stellung. An einem dieser herrlichen Maitage stehe ich Posten vor unserem Batteriebüro. Auf meinem Rücken baumelt die altver​traute Sten-Maschinenpistole. Da nähert sich, langsam, unterwürfig, in zerschlissener Uniform, ein deutscher Ex-soldat. Seine Augen brennen und sehen mich flehentlich an. In den ungepflegten Bart brummt er: "Eine Zigarette, eine Zigarette, please, please!" Ich bin überrascht und flüstere: "Gehen Sie weiter! Ich lege was auf die Mauer." Aber darf ich das? Darf ich einem Feinde Gutes erweisen? Meine Beine tragen mich hin zur Mauer und ich lege heimlich einen Glimmstengel hin. Der Deutsche holt ihn ab,schleicht wieder vorbei und murmelt: "Thank you, thank you, Kamerad!"

Am nächsten Morgen holen wir eine Sendung Brotlaiber. Ich sitze in unserm Wagen neben dem Fahrer Roger. Ich fühle mich wie St. Nikolaus auf einer Bescherungsfahrt. Am Strassenrand stehen Kindei und schauen uns an mit grossen Augen und leeren Bäuchen. Sie he​ben die Arme,sie betteln und flehen: "Please, Brot! Please, Brot" Freund Roger nickt. Ich gebe mir einen Ruck, packe einige Brote und werfe sie hinunter. Die Kinder bedienen sich und rennen freudig heimzu. Roger meint: "Du hast wohl getan. Kinder müssen doch nicht büssen für die Taten der irregeführten Väter."
Wir haben viel Freizeit und strolchen durch das Städtchen, immer bewaffnet. Ansammlungen von 6 Personen und mehr sind streng ver​boten. Da könnte ja Aufruhr gepredigt und eine Revolution vorbe​reitet werden. Sieh mal, da unter der dicken Linde stehen 10,12 Bewohner zusammen und gestikulieren. Ein Kollege aus unserm Quin​tett reisst sein Gewehr hoch und donnert eine Salve über die Versammlung hinweg. Die Überrichten fahren hoch wie aufgescheuchte Hühner und flüchten in ihre Häuser. Der schiesswütige Kamerad meint: "Die sollen alle büssen für ihre Sauereien". Wir greifen ein: "Diese alten Omis und Bopis können doch nicht verantwortlich sein für das Geschehene. Versuch doch etwas objektiver und humaner zu sein."
Unser Quintett versöhnt sich schnell und zieht wohlgemut weiter in den herrlichen Frühlingswald. In einer Drecksecke entdeckt es viele leere Blechdosen. Diese regen Freund Roger an zu einem etwas naiven Vorschlag. "Schützenkönig", sagt er, "halte dich bereit Anstatt auf alte Leute zu ballern, sollst du bei einem Wettschiessen diese nutzlosen Fleischbüchsen umlegen." Einverstanden. Wir stellen die Dosen nebeneinander auf einen dicken, gefällten Baum​stamm und feuern los. Unsere Stens hämmern im sonst so stillen Wald wie wildgewordene Spechte und versuchen ihre Blechopfer her​unter zu hacken. Das Resultat ist allerdings wenig berauschend. Einige Dosen nur werden zerschmettert. Freund Pol kommt zu einer wohl richtigen Schlussfolgerung: "Unser leichtes Sten-Gun war eine ausgezeichnete Waffe bei einem Strassenkampf, machte viel Krach, verunsicherte die Gegner, erlaubte aber kaum ein genaues Zielen und Treffen". Unser "Schützenkönig" ist zufrieden. Er hat gewonnen beim Dosenkampf im Walde von Grossreken.

In unserm Bezirk liegt ein grosses Gefangenenlager von Polen und Russen. Zur Nazizeit mussten sie schwer arbeiten, aber wenig Futter. Wie Sklaven wurden sie behandelt. Ihre Menschenwürde wurde ständig mit Füssen getreten. Jede Woche hatten sie Tote und Schwerkranke. Nun sind die Lagertore offen, und die nun freien Männer streifen umher in den umliegenden Dörfern. Sie wollen sich rächen für er​littenes Leid, für Aushungerung und Unterdrückung. Sie brechen ein, stehlen, rauben Fahrräder, bedrohen und vergewaltigen Mädchen und Frauen .Wir verstehen sie. Wir müssen  aber ihr Lager immer wieder kon​trollieren und irgendwie für Ordnung und Sicherheit sorgen.

Unterdessen haben wir Kontakte bekommen mit den deutschen Ein​wohnern. Diese freuen sich, dass sie eine allierte Besatzung haben, die Deutsch versteht. Einzelne von uns werden eingeladen und gut bewirtet. Die "Fraternisation" setzt ein. Nach und nach geraten wir in eine paradoxe, nerventötende Situation .Wir werden von unsern alten Feinden, den Deutschen, angesehen als ihre Beschützer gegen unsere Alliierten, Russen und Polen, die immer wieder auf Raubzüge ausziehen.
Eines Morgens brennt ein Feuer auf dem Zentralplatz. Die Bevölke​rung ist eingeladen Nazizeug, Hitlerbilder, "Mein Kampf" Bücher, Propagandamaterial, usw. herbeizubringen und den Flammen zu über​geben. Ich trete näher und merke, wie ein dickes, dickes Buch anfängt an einer Ecke zu brennen. Ich bin vorwitzig und stosse es mit dem Fusse heraus. Ich öffne es und staune. In den Häncitr halte ich eine rauchende alte, uralte Lutherbibel aus dem 18. Jahrhundert. Ich nehme sie mit als Erinnerungsstück an die Besatzungszeit in Deutschland. In den nächsten Wochen wird das selt​same, schwere Buch mir Lektüre und Kopfstütze sein beim Schlafen.(Viele Jahre später werde ich es, auf Vorschlag eines strengen Geistlichen, umtauschen gegen eine moderne Bibel.)

Die Disziplin hat nachgelassen. Fahrer Roger Frisch, die Funker Paul Rosenfeld, Roger Bemtgen und ich, treiben Farbe auf und bringen eine Schrift an unserm Materialwagen an: "Les 3 Mousquetaires". Wir fühlen uns wie ausgelassene Musketiere und fahren fröhlich in der Landschaft herum. In einem Wehrmachtslager organisieren wir Zelte und niedrige Bettgestelle. In einer blühen​den Wiese, hinter dem besetzten Schulgebäude, lassen wir uns nieder und nächtigen wie Touristen. Von "Wehrwölfen" ist keine Rede mehr.
(Abbildung: PHOTO)
An einem Juniabend kommt ein Telephonanruf von einem einsam gelegenen Bauerngehöfte: "Herumstreunende Lagerleute haben unsern Hof umzingelt und drohen ihn niederzubrennen. Bitte Hilfe! Sofort!" Was jetzt tun? Wir stehen herum, ratlos. Wem sollen wir helfen in diesem Sonderfall? Da mischt sich ein Offizier ein und durch​schlägt den Gordischen Knoten: "Luxemburger Kanoniere, reisst ………………………………………….(bis hierher hat Herr Pepin seine Kriegserlebnisse niedergeschrieben. Angeblich würden noch 2 Seiten fehlen)
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